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Anzeigen 


Schallplattenversand Matthias Henk 
Postfach 11 UD4 47, 28207? Bremen 


Der Antifa Platten Versand 


JUMP UP präsentiert 


Alistair Hulett 
Saturday Johnny and Jimmy The Rat 


Nach seinen Soloalben „Dance of the Underclass“ und „In The 

Backstreets of Paradiese“ erscheint nun endlich das lange verzgrif- 

fene Album „Saturday Johnny & Jimmy The Rat“. Alistair Hulett woll- 

te nach seiner Folk-Punk-Ara mit Roaring Jack und seinen Solo- 

alben noch in Australien beheimatet 

Du seiner Verbundenheit mit der reichen 

ohnnu =D traditionenllen Musik Britaniens und 

Jimmy WR 97 | Irlands Ausdruck verleihen. Dafür hat 

"Rat Wi \ - er Dave Swabrick gefragt — und das 

Dr 1996 veröffentlichte Ergebnis dieser 

d Zusammenarbeit kann sich wirklich 

sehen lassen. Der Gesang von Ali- 

' stair und die Geige von Dave hau- 

chen den Liedern Leben ein und in- 

spirieren die Zuhörer. Folk in bestem 

Sinne — zum Tanzen und zum stillem 

»:! - Zuhören und natürlich sehr politisch! 

s Auf der CD sind: Saturday Johnny & 

Jimmy The Rat, In The Days of '49, An Bunan Buidhe (The Yellow 

Bittern), Blue Murder, The Earl of Errol, The Tattie Howkin', AMigrant's 

Lullabye, Ways of a Rover, The Forfar Sodger, Behind Barbed Wire, 

The Old Divide and Rule. Die CD erscheint im DigiPack mit Textheft. 

Unterstützer zur Herausgabe der CD sind die Tageszeitung Junge 

Welt, Atlantik Verlag, Rote Hilfe und Verlag Roter Morgen. 

CD EUR 12,50 BNr. JUMP UP 007 (erscheint Ende April 2004) 


Im Internet unter: www.junp-up.de 
Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP&@t-online.de 
Lieferung per Vorausrechnung + Porto 
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Eike Stedefeldt 


Kreuzberger 
Notizbuch 


bar - cafe 
Berlin Schöneberg 


Kulmer Str. 20a 
Tel.: 216 28 25 


flipflop 


sonntags bis freitags von 19:00 bis mindestens 2:00 


two for one 


alle getränke außer cocktails 


sonntags ab 19:00 | 


bei musik von zart bis hart aus den 80ern 


montags nudelbuffet ab 19:30 
3 verschiedene pasta und soßen ä volonte 

mittwochs cocktailabend ab 19:00 
14 cocktals zum happy hour preis 

donnerstags quiche-salat-buffet ab 19:30 


3 verschiedene quiches und salate ä volonte 


Eike Stedefeldt 
Kreuzberger Notizbuch 


mit Illustrationen von Tatjana Miller 


152 Seiten | 13 Euro | ISBN 3-9808137-6-2 
Bestellungen an: 


Verlag Ossietzky | Vordere Schöneworth 21 | 30167 Hannover 
Fax 0511 / 70 44 83 | ossietzky@interdruck.net 


Eike Stedefeldt zog 1998 vom Ost- in den Westteil Berlins, von 
Köpenick nach Kreuzberg. Abseits gängiger Klischees fand der Publi- 
zist in diesem Bezirk seinen ganz persönlichen »Marktplatz der Sen- 
sationen«. 

Heute sind seine »Kreuzberger Notizen« aus Ossietzky, dem Folge- 
blatt der Weltbühne, kaum mehr wegzudenken. Wenn Stedefeldt poli- 
tische Ereignisse kommentiert, sein Publikum mitnimmt zu Vernissa- 
gen und Konzerten, es an historische Begebenheiten erinnert, in Off- 
Theater, Tuntenshows oder die Katakomben anonymer sexueller Lust 
entführt, so kommt mehr dabei heraus als Aktuelles für den Tag. 
Indem er stilistisch wie bei der Recherche das gesamte Repertoire sei- 
nes Metiers ausschöpft, ist Stedefeldt - je nach Thema - der gefürch- 
tete linke Kritiker der Schwulenszene, der charmante Erzähler skurriler 
Geschichten, der bissige Satirenschreiber oder der lakonische Repor- 
ter. Fast nebenbei eröffnen seine »Kreuzberger Notizen« Heimatchro- 
nisten ebenso eine Fundgrube wie Lesern, die Berlin nie besucht 
haben. 

Vor allem aber sind die Texte der vorliegenden Sammlung zeitlos un- 
terhaltsam und zeigt ihr Autor, daß sich aus Lokaljournalismus ande- 
res machen laßt als der gewöhnliche Füllstoff zwischen den Inseraten 
des örtlichen Kleingewerbes: Literatur. 


Foto: Deutscher Bundestag 


egierung und Opposition planen schon 
wieder ein Anti-Terror-Gesetz. Wäh- 


rend in Detailfragen von den Bundes- 
tagsfraktionen hier und da noch Beratungs- 
bedarfangemeldet wird, ist man sich hinter 
den Kulissen im Grundsatz einig, daß die Be- 
schränkung der DNA-Analyse auf Straftaten 
von erheblicher Bedeutung „zu eng“ sei. Die 
DNA-Analyse soll daher künftig dem Finger- 
abdruck gleichgestellt werden. Klingt harm- 
los, ist es aber nicht: Was der Öffentlichkeit 
euphemistisch als „Gleichstellung“ verkauft 
wird, bedeutet in Wirklichkeit eine massive 
Ausweitung der Verfahrens und einen weite- 
ren Schritt in Richtung Totalerfassung. 
Bislang dürfen Blutproben zur DNA-Ana- 
lyse nur aufrichterliche Anordnung und bei 
begründetem Verdacht aufeine schwere Straf- 
tatentnommen werden, um daraus ein beweis- 
fähiges sogenanntes DNA-Muster zu erstel- 
len. Die Proben müssen laut Gesetz anschlie- 
Bend wieder vernichtet werden, man darf je- 
doch getrost davon ausgehen, daß die aus den 
DNA-Mustern gewonnen Informationen weit 
weniger restriktiven Datenschutzkriterien un- 
terliegen. Einen Beleg dafür lieferte erst un- 
längst der nordrhein-westfälische Innenmini- 
ster Fritz Behrens (SPD), der sich stolz rühm- 
te, seine Landespolizei habe im letzten Jahr ih- 
ren bundesweiten Spitzenplatz beim Einsatz 
der DNA-Analyse „weiter ausgebaut“. Bis 
zum 1. Januar 2004 wurden allein durch das 
NRW-Landeskriminalamt 40.882 Personen in 
die DNA-Analyse-Datei eingestellt, was im- 
merhin der Bevölkerung einer mittelgroßen 
Gemeinde entspricht. Dem stehen nur 9.860 
atortspuren gegenüber. Man sammelt also vor 
allem Menschen. 

Gehörte die DNA-Analyse künftig wie ge- 
plant zum Standardrepertoire erkennungs- 
dienstlicher Behandlung, stünde die gesamte 
Bevölkerung permanent unter Verdacht. Der 
kann sich für die Behörden mal durch Teilnah- 
me an einer — legalen — Demonstration erge- 
ben, mal durch den Besuch in einer Schwulen- 
kneipe, wie schon die Großrazzia in der Ham- 
burger „Wunderbar“ im Februar 2001 verdeut- 
lichte. Um in einer Verbrecherdatei zu landen, 
ist anno 2004 immer weniger entscheidend, ob 
man tatsächlich etwas verbrochen hat, sondern 
vielmehr, welchen Verdacht die Polizei gerade 
zu konstruieren beliebt. Wer sich da zur fal- 
schen Zeit am falschen Ort rumtreibt, hat eben 
Pech gehabt. Daß} die DNA-Analyse künftig 
auch bei leichten Vergehen mit — wie es neuer- 
dings im Parlamentsdeutsch heißt — „sexuel- 
lem Hintergrund“ Anwendung finden soll, 
beunruhigt bislang in der Lesben- und Schwu- 
lenszene auffällig wenige. „Die im vergange- 
nen Sommer vorgenommene Verschärfung des 
Sexualstrafrechts hat bei Regierung und Op- 


position offenbar nicht für ausreichende Trieb- 


abfuhr gesorgt“, kommentierte, wie so oft, als 
einzige Gruppierung die AG Schwulenpolitik 
des whk. In der Pressemitteilung vom 3. März 
warnte das whk davor, sexuelle Abweichler jed- 
weder Couleur dem Generalverdacht eines po- 
tentiellen Sexualverbrechens aussetzen. 

Nun wird der Gesetzgeber weder auf das 
whk noch aufjene namhaften Rechtsexperten 
hören, die vor einer Abkehr vom demokrati- 
schen Staat warnen und — wieder einmal — die 
weitere Etablierung autoritärer Rechtsprin- 
zipien beklagen. Schon jetzt hat gerade im sen- 
siblen Bereich des Sexualstrafrechts fachliche 
Hellseherei mitunter größeren Einfluß aufs 
Strafmaß als die begangene Tat. Wenn Gutach- 
ter, lie nicht zuletzt aus Karrieregründen nur 
ungern ein Risiko eingehen, annehmen, ein we- 
gen eines Sexualdelikts Verurteilter könne nach 
seiner Haftentlassung möglicherweise weitere 
Taten begehen, werden sie vor Gericht schon 
aus beruflichem Interesse auf Anordnung von 
Sicherheitsverwahrung für den Delinquenten 
drängen. Was beispielsweise einem Journali- 
sten durch den Pressekodex als unzulässige Vor- 
verurteilung untersagt wäre, feiert so im Ge- 
richtssaal fröhliche Urständ. Welchen Juristen 
schert denn, daß ein Verurteilter niemals wird 
beweisen können, eine ihm prognostizierte 
Straftat »wcht zu begehen, wenn er „präventiv“ 
bis aufden Sankt Nimmerleinstag weggesperrt 
ist? Man hat es hier mit der Wiederkehr der im 
Mittelalter berüchtigten „Hexenprobe“ zu tun: 
Dem Beschuldigten ist es unmöglich, jemals 
den Gegenbeweis seiner Unschuld anzutreten. 
Modernes Strafrecht. 

Daß einem bei der Debatte um potentielle 
Triebtäter in letzter Zeit häufiger die Namen 
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prominenter Unions-Bundestagsabgeordneter 
einfallen, erklärt sich so: Mehr als andere Par- 
teien wollen CDU/CSU potentielle Straftäter 
bestrafen, noch bevor die überhaupt straffällig 
wurden. So fordert ein mit ausdrücklichem 
Verweis auf das Sexualstrafrecht am 9. Dezem- 
ber 2003 von „Dr. Angela Merkel, Michael 
Glos und Fraktion“ im Bundestag vorgelegter 
Entschließungsantrag (BT-DS 15/2159), die 
DNA-Analyse „zu präventiv-polizeilichen 
Zwecken“ auch bei „gewohnheitsmäßig Han- 
delnden“ anzuwenden. Wer jetzt wirklich noch 
glaubt, daraus ließe sich bei Bedarf nicht auch 
ein probates Rechtsmittel gegen, sagen wir, 
Cruiser oder Klappengänger stricken (sexuel- 
ler Hintergrund!), ist bestenfalls naiv. 

Schon vor Jahren machten die Schwulen 
Juristen (BASJ) in diesem Kontext daraufauf- 
merksam, daß Cruising im Freien nach $183 
StGB als exhibitionistische Handlung geahn- 
det werden kann. Und genau darin sehen 
Merkel und Co. wegen der offensichtlichen 
„Wiederholungsgefahr“ den „Beginn einer kri- 
minellen Karriere ..., an deren Ende schwer- 
ste Straftaten stehen können“. Die Union glaubt 
nämlich allen Ernstes, „daß auch bei Tätern 
niedrigschwelliger Sexualdelikte wie 
exhibitionistischer Handlungen mit erneuten 
Straftaten und dabei häufig auch miteiner Straf- 
fälligkeit im Bereich gravierender Sexualdelikte 
zu rechnen ist“. Schon vor drei Jahren forder- 
ten einschlägig bekannte Politiker, für „rück- 
fällige“ Exhibitionisten müsse auch die „che- 
mische Kastration“ in Betracht kommen. Da 
freut man sich doch gleich auf die nächste Bun- 
desregierung. 

Das Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe 
hat Maßnahmen wie die DNA-Analyse vor 
drei Jahren als tiefgreifenden Eingriff in das 
Persönlichkeitsrecht gewertet, doch das inter- 
essiert heute in Berlin schon keinen Parlamen- 
tarier mehr. Zwar fordern Bedenkenträger wıe 
der grüne Bundestags-Innenpolitiker Jerzy 
Montag (Foto), das Recht auf informationelle 
Selbstbestimmung müsse gewahrt bleiben, ge- 
gen die Ausweitung der DNA-Analyse als sol- 
che hat allerdings auch er keine Einwände: 
Massentest etwa zur Aufklärung von Sexual- 
straftaten könne er „nicht kritisieren“. Nütz- 
lich wäre jedoch, bei Massentests ein Faltblatt 
zu verteilen, das die Betroffenen über ihre Rech- 
te aufklärt, so Montag. Die DNA-Analyse seı 
ein „sehr effektives Mittel zur Aufklärung von 
Verbrechen“, schließlich habe das Verfahren ın 


den USA schon 150 Unschuldige aus den Todes- 


zellen geholt. | | 
Was fehlt? — Die Genregion, die aktuell ım 
ht. für Homosexualität ausschlag- 
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Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die hier erscheinen sollen, 
können bis zum Redaktionsschluß 
(10. Juni 2004) an die Fax-Nummer 
0180/4444945 oder noch besser als 
e-mail gesandt werden an: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash 4U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeitschrift; 
der größte Teil des Publikums be- 
kommt sie auch auf diesem Wege. 
Aber noch wissen zu wenige, daß es 
sie überhaupt gibt. Darum laufen in 
einigen Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale — und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, die 
sich kommerzielle Magazine niemals 
leisten würden: Sie liegt je nach Zahl 
der verkauften Hefte zwischen 0,75 
und 1,00 Euro. Überzeugungstäter/ 
innen mit Interesse und gutem 
Schuhwerk rufen an (0180/4444945) 
oder schreiben an Redaktion Gigi, 
Postfach 080208, 10002 Berlin. 


Abo 


6 Hefte ab Nr. 


O Euro 15,00 


(Normalabo) 


O Euro 25,00 (Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


OÖ Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


nn Te 


nn Elmar Kraushaar 
Datum/Untesschit . Eee | SER 


O Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


2A homosexuelle | 
Mann ... 


OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 


Kontonummer 


Geldinstitut/BLZ Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus kom- 


merziellen Anzeigen mitfinanzieren 
zu müssen, sind wir schon bis auf 
200 Abos nahegekommen. Ein An- 
reiz für neue Abonnentinnen dürfte 
Elmar Kraushaars Buch „Der homo- 
sexuelle Mann ...” sein, das sicher 
wichtigste schwulen- und auch les- 
benpolifische Buch dieses Jahres. 
Wer Gigi zum Fördertarif ab 20 Euro 
abonniert oder verschenkt, erhält als 
Dank ein Exemplar mit dem ersten 
Heft zugesandt. An dieser Stelle ein 
Dank an die vielen LSVD-Mitglieder, 
die unser LSVD-Spezialbo (siehe 
www.gigi-online.de) bestellt haben. 


Die meisten Leserinnen und Leser 
verlängern alljährlich ihr Abo und es 
Ommen erfreulicherweise regelmö- 
Big neue hinzu. Aber Abonnements 
sollten auch bezahlt werden: Mitller- 
weile haben die offenen Forderun- 
gen die 1000-Euro-Marke erreicht. 
as ist kaum noch auszugleichen, 
und das Mahnwesen nimmt der eh- 
renamflichen Redaktion die Zeit fürs 


Datum/Unterschrift 


Lg 1819 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Land PLZ Or 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Wesenfli 
Seallispe: die Zeitungsproduktion. 
| | mw ) } 
Das Abo verlängert sich um sechs Ausgaben, wenn er nichtspätestens 14 Abogeb Be ae 
Tage nach Erschenen des letzten bezahlten Hefts schriftlich gekündigt wird en M NENNE a 
| [ sen j 
(Poststempel). Das Geschenkabo serlängert sich nicht automatisch SUNG BE NET UIndasON 
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Berlin, noch bis 9. Mai 2004 


Kunstraum Kreuzberg/Bethanien, Mariannenplatz 2, außer montags 


When Love Turns To Poison 

Wenn Springers Boulevardblätter „BZ”und „Bild“ gegen eine Ausstellung « 
Kunstamtes des Berliner Stadibezirks hetzen (vgl. „Imitierter Blick“ in diesem hie 
wenn in „zufälliger“ Anwesenheit eines RTL-Kamerateams ein vorbestrafter sto 
bekannter Randalierer Teile der Exposition zerstört, so kann es sich a) nur 
den Vorwurf der Verbreitung von Kinderpornographie handeln und sollte 
b) die Ausstellung besucht haben. Geöffnet 12'bis 19 Uhr, Eintritt frei. 


Berlin, 8. Mai 2004, 20.00 Uhr 


Vaganten-Bühne, Kantstraße 12a, Berlin-Charlottenburg 

Das Laramie Projekt 

Am 7. Oktober 1998 fand man nahe der Kleinstadt Laramie in Wyoming c 
Jugendlichen Matthew Shepard’an einen Zaun gebunden. Kurze Zeit spä 
gestanden Russel Henderson und Aaron McKinney die Tat: Shepard war sch, 
und wurde deswegen von den Jugendlichen zusammengeschlagen, ausgera 
und der Kälte ausgesetzt. Am 12. Oktober erlag er den Verletzungen. 
Moises Kaufman und sein Tectonic Theatre Project entwickelten aus dem Fall 
Theaterstück, für das sie mehrfach nach Laramie fuhren und im Verlauf . 
Jahres nach dem Vorfall mehr als 200 Interviews mit Einwohnern durchfüh 
„Das Laramie Projekt” ist eine Collage aus Interviews und Dokumenten \ 
Gerichtsprotokollen und Nachrichtensendungen — eine minutiöse Rekonstru 
on der Ereignisse bis hin zur Verurteilung der Täter. Die sechzig Charakt 
stellen fünf Schauspieler dar. Sie schaffen ein. authentisches Bild davon, was 
Tat für eine Kleinstadt wie Laramie bedeutete und welche Meinungen ül 
Homosexualität, Erziehung, Klassen, Gewalt, Privilegien, Rechte, Toleranz ı 
Akzeptanz und nicht zuletzt die Todesstrafe in den USA des ausgehenden 
Jahrhunderts aufeinanderprallten. Weitere Aufführungen: 9., 11. und 12.N 
sowie vom 9.bis und 12. Juni. Kartenvorbestellungen unter 030/312452< 


Münster, 8. Mai 2004, 18.00 Uhr 


Zwinger (Promenade), Münster 
Gedenkveranstaltung mit Kranzniederle 
Auch in diesem Jahr organisieren der Arbeitskreis „Rosa gl 
lesbisches Archiv Münster“ und die Vereinigung der Verre sro KENN een w 
liimus/Bund der Antfifaschisten (VVN/BdA) eine Kranzniedang - Ex 
ken an die schwulen, lesbischen und anderen Opferde: Nie aaer = | 
Rückfragen: Arbeitskreis Rosa Geschichten — Schwulllesbisches Arch Mon. 


(Stefan Sudmann), Wilhelmstraße 30, 48149 Mir, 
muenster.de, Telefon: 02251/863900 Münster, sudmann@u 


gung 


Berlin, 19. Mai 2004, 20.30 Uhr. 


Buchladen Prinz Eisenherz, Lietzenburger Straße 9a, Berlin Schöneb 
’ - ebe 


Berlin, 25. Mai 2004, 14.00 Uhr 

Selbsthilfetreffpunkt, Boxhagener Straße 89 Berlin-Friedrichshai 
L 2 } - shain 

Berlin, 9. Juni 2004, 20.00 Uhr 


Sonntags-Club, Greifenhagener Straße 28 
Kreuzberger Notizbuch 


Vor zehn Jahren lasen Anne Köpfer u 
Stedefeldt erstmals im berühmten schwul 
den Seniorenklub der Volkssolidaritäteingelade W 

des betagten Publikums folgten bis 1998 Gain N. YVegen des 
langer Zeitkehrt nun der letzte Überlebende iS ere si 
Ostautoren-Duos“ (Deutschlandfunk) allein do 
im letzten Dezember erschienenen „Kr 
über die vor zwei Jahren verstorbene 
Club lesen würde, wo er vor bald 20 J 
erlebte und den er bald darauf als z 
gedacht. Nun freut er sich 


Berlin-Prenzlauer [aX-Ige) 


nd der heutige Gigi-Redakteur E 
en Buchladen, sondern wurden auc 


‚hätter er auch ni 


die Einladung und verspricht di, 


Bad Sulza, 18.-20. Juni 2004 
Junge Linke, Bad Sulza/Thüringen 
Deutschland stirbt aus. 
Seminar zur Bevölkerun 
Statt. der erforderlichen 2, ] bring 
Alte und Kranke müssen in ieder 


Arbeiter herstellen. Angeblich ge 
immer mehr Rentner i 


gspolitik 


die Zukunft der Menschheit ist”. Aufd 


völkerung sein soll, wer als zuviel 
an ihrer Bevölkerung haben, wie 
historisch aussieht? Was war das 
Der Seminarbeitrag beträgt ]5 
junge linke, Postfach 910429, 30494 anna 
0721/151485741, info@junge-linke.ge, Zur u fel.: 0511/8386226, F 
de Gore N 5 Berkaunananz3 „orig enpfhe 
/ r 


26.-29. August 2004, Kassel 


Kassel, bisher nicht näher bena nnter Ort 


Bundespositiven- und Angehör; 
Unter dem Motto „Zukunft Positiv” Sn Ori 
rund 50 Einzelveranstaltungen beiden 
rem um die Folgen von Gesundheik 
Positive in medizinischer, Psychosoziale, 
Hinsicht. Um Anmeldung wird bereit ac 
formulare können unter www airlslııcr 


‚ was Staaten für ein Intere: 
gspolitik treiben und wie d 
azis an Mutterkreuzen? 

chfragen und Anmeldungen b 


sozial- und gesundheitspolitisc 
gebeten. Proaramm und Änmel 


Mai/Juni 2004 


Titelfoto: Jörg Enderlein 


Editorial 


Zu eng 
Was der Deutsche Presserat als ethisch nicht vertretbar rügt, 
erheben Koalition und Opposition zum Gesetz. Von Dirk RuDer 


Schwerpunkt 
‚Würde Klaus Mann noch leben, so könnte 

er in Volker Beck die zeitgemäße Ausgabe Hauptsache weit weg vom Rand 6 
seines einstigen Mephisto wiederentdek- Analverkehr, 35 Jahre nach Stonewall: Der homosexuelle Mann 
ken.” Mehr zum Idealtyp des homosexuel- im Arsch der Volksgemeinschaft, gefunden von Eımar KRAUSHAAR 
len Opportunisten im Exklusiv-Abdruck aus 


dem neuen Buch von Eımar KrausHaarR Unzensiert ... 
Der homosexuelle Mann als Verräter: Mit einer 1997 zensierten 


Kraushaar-Kolumne gratulieren wir der taz zum 25. Geburtstag 


Ladykracher in Köln 11 


Der homosexuelle Journalist als Feind: Der LSVD-Verbandstag 
verlor den Verstand dank der Anwesenheit von Eık£ STEDEFELDT 


Politik 


16 


Sodatische Zonen 


Ein vom LSVD herausgegebener Reader über „Muslime unter 


dem Regenbogen”, etwas genauer gelesen von Miıchaeı Heß 


Koalitionen auf Zeit 17 
Über Selbstorganisation und Alltag palästinensicher Lesben 
in Israel und den besetzten Gebieten schreibt Lızzıe PricKken 


Heute Schill und morgen Schily: Ohne Ur- 
teil lebenslänglich sicherheitsverwahrt, weil 
„weiter gemeingefährlich” - und „Schwanz 5 
ab! heißt wieder „freiwillige chemische Ka- 7 ’ Über Leichen mit der Pharmaindustrie® 
stration”. Über das, waskürzlich den Segen | , Wird „der Schwule“ wieder zum Gesundheitsrisiko® Osamah 
Karlsruhes fand, schreiben Les Maoeıeines 5 er Hamouda vom Robert-Koch-Insititut befragte Markus BERNHARDT 


Schänder Trouble 
Zum Haß auf die „Perversen“ und seine willigen Vollstrecker 
beim Bundesverfassungsgericht ein Essay von Les MADELEINES 


18 


24 


Kultur 


Das Hirschfeld-Mangelsyndrom 28 


Diesen ist er rechter Vordenker, jenen Pionier: Fehlposten der 
aktuellen Hirschfeld-Debatte markiert Fıorlam MILDENBERGER 


[2 * [ 30 
Imitierter Blick rn 
ögli i i Ww der lüst Pädoblick jenen eigen ist, die In Runstaus- 
Möglicherweise leidet die aktuelle Debatte stellungen „Kinderpomo“-Bilder stürmen, erklärt Denis Heyn 


um Magnus Hirschfeld darunter, daß ihn ee, 
Befürworter wie auch Gegner als Sexualpoli- Sex & Text 
tiker analysieren wollen, dabei aber seinen Sieht fast aus wie unser 
medizinischen Hintergrund vernachlässi- Es geht um Bücher, zu denen noch e 
en, so eine These von FLorıan MıLDENBERGER ’ . 
Ki inasnlsshhbie Wo die leere Seele winselt 


5 nach Stonewall ist eine les- 
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e Rubrik Kleinholz, ist es aber nicht: 
twas anzumerken war 
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Die homosexuelle Frau im Jahr 3 
bisch bekehrte Hetera im Business Look. Von 5 
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Everything you know ıs wrong — Bed 
oder warum feinen Leuten beim Dinner immer jeman .P s EN 
Wein pinkelt: Die neue Chumbawamba-CD hörte Lızzıe PricK 


Und der Kassenwart stottert 


Kassenbericht genannt zu werden ist ein sch 
wenn der LSVD-Kassenbericht sich auch so nenne 


Standard & Latein 
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| „Kassenbestände sind immer materiell, sie 
| bestehen aus echten Scheinen und Mün- 
| zen. Beim LSVD gibt es offensichtlich nicht 
| einen Euro in irgendeiner Hand- oder Por- 
| tokasse.” - Den Bericht des LSVD-Finanzers 


| Jacques Teyssier demontiert ein STEUEREXPERTE 
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Als „sinn- und positions- 
loses Herumwurschteln” 
und „einen einzigen 
Brei“ bezeichnete der 
Berliner Journalist Elmar 
Kraushaar vor knapp 
zwanzig Jahren die 
kommerzielle Schwulen- 
presse, „die Siegessäule 
inbegriffen”. Während 
Siegessäule, Magnus und 
tageszeitung in Sachen 
Homo-Journalismus 
„von Überflüssigem und 
Zufälligem, von Eitlem 
und Dummen, von 
Unausgegorenem und 
Miserablem” leb({t)en, 
verlieh Kraushaar in 
seinen dort erschienenen 
Kolumnen dem Begriff 
schwule Publizistik ein 
Gesicht. Der Verlag 
MännerschwarmSkript 
versammelte nun seine 
bissigsten medien- und 
gesellschaftskritischen 
Texte zweier Jahrzehnte 
im Band „Der homosexu- 
elle Mann ...” Für die 
Abdruckerlaubnis seines 
selbstverfaßten Vorworts 
dankt die Redaktion 
ELmarR KRAUSHAAR 


em homosexuellen Mann geht es gut, ver- 
dammt gut. Ganz ohne Zweifel. Würde 


man sich zurück erinnern wollen an die Zeit 
vor 40 oder 50 Jahren, kämen einem nur trübe Mo- 
mente in den Sinn: ständige Angst vor dem Staatsan- 
walt, umfassende Heimlichkeiten zu Hause und am 
Arbeitsplatz, nachts ein bißchen Sex im kalten Stadt- 
park und wehmütige Abende in möblierten Dach- 
stuben bei Kerzenschein und Zarah-Leander-Liedern. 
Damit ist tatsächlich Schluß! Selbst Zarah Leander 
ist schon fast vergessen. Dafür ist der homosexuelle 
Mann ein Dauerbrenner in den Medien, hat die Er- 
laubnis zur behördlichen Erfassung, falls er nicht al- 
leine lebt, und einmal pro Jahr zieht er fröhlich durch 
die Straßen mit seinesgleichen, unter den gefälligen 
Blicken einer gelangweilt- toleranten Öffentlichkeit. 
Daß es so weit gekommen ist, war gar nichtschwer: 
Niemand mußte sein Leben dafür riskieren, alles ging 
prima voran, the only way is up! Und würde man 
heute einen fragen, so einen homosexuellen Mann 
von 23 beispielsweise, am großen Tag der Parade, in 
aufgeräumter Stimmung und bei lauter Musik, fra- 
gen, ob es ihm gut gehe, dann würde er „Ja“ sagen, 
und er wüßte nicht einmal, warum, wieso und wes- 
halb. „Und das ist auch gut so“ — um einen großen 
Homosexuellen zu zitieren —, schließlich war es das, 
was wir wollten und unsere schwulen Väter und un- 
sere schwulen Großväter. Nur manchmal, da zucken 
die zusammen, die keine 23 mehr sind, die die Pest 
überlebt haben, die sich noch erinnern können, und 
müssen sich eingestehen: Dafür haben wir nicht ge- 
kämpft! 

Jene, die wach wurden zu Beginn der 70er Jahre 
des letzten Jahrhunderts, gingen mit Wut auf die 
Straße und mit einer unbändigen Arroganz. Emanzi- 
pation hieß ihr Auftrag, „Nieder mit dem kapitalisti- 
schen System!“, „Nieder mit der Herrschaft der Män- 
ner!” lauteten die Parolen. Geradezu anachronistisch 
erschienen ihnen die verklemmten, verängstigten und 
versteckten Lebensläufe der Homose- _ 
xuellen angesichts der neuen Zeit, die 
sich auftat im Windschatten der stu- 
dentischen Revolte. So wie die Welt- 
herrschaft zur Disposition stand im 
Großen, so ging es auch ans homose- 
xuelle Eingemachte: Die Orte der | f 
Subkultur sollten keine Ansammlung 
mehr sein von abweisenden Trutz- 
burgen, sondern offen und einsehbar 
für jedermann. Sexuelles gehörte nicht 
mehr in die Dunkelheit und wurde statt 


dessen analysiert und überprüft, unter 


Elmar Kraushaar 


ideologischen Gesichtspunkten zuallererst. Homose- 
xuelles Leben fand plötzlich alltäglich statt, und eine 
Geschichte wurde entdeckt, dieschmerzhaft war und 
niederschmetternd und aufbegehren ließ in einem. 
Schon am frühen Morgen stellten sich die Protagoni- 
sten der Schwulenbewegung mit Flugblättern vor Fa- 
briktoren auf und trugen dabei rosa Winkel am Re- 
vers, oder sie fuhren bei Tage U-Bahn im Rock und 
mit Lidschatten. Homosexuelle Männer waren sicht- 
bar geworden mit einem Mal, da wo sie keiner sehen 
wollte und niemand sie erwartete. Und homosexuel- 


le Männer hörten auf, „homosexuell“ zu sein oder gar 
„homophil“: „schwul“ hieß der Kampfbegriff und 
war der deutlichste Befreiungsschlag gegen alle Pö- 
beleien, Anfeindungen und Beleidigungen. Genau 
diese Verve brauchte es, um heute einen schwulen 
Bürgermeister zu haben in der bundesdeutschen 
Hauptstadt, einen Schwulen als TV-Koch der Nati- 
on, eine Homo-Ehe und einen ARD-Nachtrichten- 
sprecher, der auch von Schwulen spricht, wenn er 
Schwule meint. Für alldas und noch viel mehr brauch- 
te es diese ersten lauten Jahre, ohne sie wäre nichts 
passiert, und geschenkt worden ware den Homosexu- 
ellen gar nichts. 

Diese Tatsache ist gerade denen peinlich, die sich 
heute als einzig legitime Sachwalter für die Belange 
aller homosexuellen Frauen und Männer in Deutsch- 
land verstehen, deshalb spricht der „Lesben- und 
Schwulenverband in Deutschland“ (LSVD) nicht 
mehr von „Schwulenbewegung‘“, sondern von „Bür- 
gerrechtsbewegung“. Das soll die linke Krawallver- 
gangenheit vergessen machen und gibt mit dem Stich- 
wort „Bürger“ aufwundersame Weise die Richtung 
an, woalle Bestrebungen hinführen sollen: in die Mitte 
der Gesellschaft. Nicht, daß auch nur einer sagen könn- 
te, wo diese Mitte genau liegt, aber für alle Homose- 
xuellen mit dem unbedingten Willen zur Integration 
scheint einzig hier das Glück beheimatet — Hauptsa- 
che weit, weit weg vom Rand. 

Das, was zu resümieren ist unter 
dem Strich, hat ganz sicher keine 
grundlegenden Veränderungen er- 
bracht, nicht für das große Ganze und 
auch nicht für die Lebenslage der Ho- 
mosexuellen. Für sie hat kein wirkli- 
cher Wandel stattgefunden, allenfalls 
eine Imagekorrektur. Das Bild, das sich 
diese Gesellschaft vom Homosexu- 
ellen macht, hat einen anderen An- 
strich bekommen, das war's. Homo- 
sexuelle Männer — und nur von Män- 


nern ist die Rede, wenn von Homo- 


Juni 1989 


aus „Wiener 


0$5 G Spiegelt Repro 


sexuellen die Rede ist —- sind keine Kriminellen 
mehr und keine Kinderverführer, statt dessen 
sollen sie jetzt ein optimaler Testmarkt sein für 
neue Waren und neuen Konsum. Ihnen wird 


unterstellt, daß sie Geld haben ohne Ende und 


mit niemandem teilen müssen und deshalb ihr 
Geld ausgeben können für jeden überflüssigen 
Tand, der noch nicht mal eine Saison über- 


dauert. 


Manfrod 
Bruns (links) 

ist Bundes- 

anwalt am . ei > 
Karlsruher 
Bundesge- 
richtshof: 
„Wennmein 
Schwulsein 
schon da- 
malsbo- 
kannt gewe- 
sen wäro, 
wäre ichsi- 
chernichtin 
diese Posi- 
tion go- 
kommen!“ 


ist, ihre Vorlage hat im Sozialverhalten der 
Schwulen. Ganz anders gemeint, erinnert dies 
doch an die alten Zeiten, als feindlich gesinnte 
Wissenschaftler, Politiker und Kirchenobere 
vom „Ende der zivilisierten Gesellschaft“ spra- 
chen, wenn es in der Debatte darum ging, 
Homosexualität und Homosexuelle zu dulden: 
„Wenn wir das erlauben und das um sich greift, 
stirbt unsere Gesellschaft aus. Irgendwann wird 


Manche mögen’s heiß: Der ‚„Wiener” zeigte im Juni 1989, wie Homosexuelle aussehen, 
die möglichst weit weg vom Rand stehen. Manfred Bruns, seit 1991 (L)SVD-Vorstand, 
bekam zur Pensionierung 1994 das Bundesverdienstkreuz. 


Und nicht nur das: Auch vorbildhaft und 
sinngebend stehen sie plötzlich da für die ganze 
Gesellschaft. Von der „Homosexualisierung der 
Sexualität“ spricht dieser Tage im Nachrichten- 
magazin Spzegel anläßlich einer Titelgeschichte 
zum Rückgang der Geburtenrate in Deutsch- 
land der Frankfurter Sexualwissenschaftler 
Reimut Reiche. Und er meint damit, dal} die 
bei Heterosexuellen zu beobachtende Abkehr 
von der Ehe, die ein ganzes Leben dauert, und 


von der Sexualität, die nur mit Liebe zu erleben 


niemand mehr da sein, der noch Nachkommen 
zeugt", lautete die dumme Argumentation. 
Dabei — verständlich genug — gefällt dem 
„gewöhnlichen Homosexuellen“ das neue Image 
und istes ihm allemal lieber als die ständigen 
Negativschlagzeilen zuvor. Lieber mit einem 
Champagnergläschen in der Hand aufdem Weg 
zum Standesamt kurz noch mal Station ma- 
chen in der Parfümerieabteilung des KaDeWe, 
als ganz ohne Kondom erwischt zu werden 


nachmittags beim Gruppensex auf einer x-be- 
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liebigen Autobahnraststätte. Nein, Homosexu- 
elle heutzutage sind nett, freundlich, zuvorkom- 
mend. Sie können wunderbar plaudern und fei- 
ern, haben viel Geschmack in Kleiderfragen 
für sich und andere, sind diskrete und aufmerk- 
same Nachbarn und Kollegen, und wenn es 
dann doch hin und wieder mal eine kleine se- 
xuelle Ferkelei sein soll, ziehen sie sich bei Nacht 
zurück in dunkle Keller in ihrem Revier. Ho- 
mosexuelle Männer sind Meister im Rollen- 
spiel, sie kennen ihre Aufgaben genau, egal auf 
welcher Bühne. Wenn es denn eins gäbe, ein 
Homo-Gen, dann wäre darin sicher fest veran- 
kert die Fähigkeit zur Mimikry. Wie viele Ge- 
nerationen vor ihnen mußten sich schon darin 
erproben, zu manchen Zeiten und in manchen 
Gesellschaften in einer Weise, die uns heute 
kaum mehr vorstellbar ist. 

Niemand steht mehr für diese neue Spezies 
des freundlichen Abseitigen als Volker Beck. 
Der Bundestagsabgeordnete von Bündnis 90/ 
Die Grünen hat wahrlich keine Gelegenheit 
ausgelassen, sich als aufrechter, neoliberaler 
Homosexueller in der Öffentlichkeit zu prä- 
sentieren, immer ordentlich gekleidet, vielleicht 
mal ein wenig ausgelassen am CSD, sein rhe- 
torisches Talent so perfektioniert, daß er noch 
jeden Kritiker an die Wand schwätzt und alle 
übrigen davon überzeugt, daß Homosexuelle 
zu wirklich jeder Anpassung bereit sind. War 
Rosa von Praunheim — mit obszönen Sprü- 
chen und rosa Boa — noch die skandalöse Nar- 
rennummer der 70er und 80er Jahre, so reprä- 
sentiert Volker Beck die wohlgelittene angepab- 
te Variante des neuzeitlichen homosexuellen 
Mannes. 

Aber selbst das ist er nicht wirklich, auch 
hier hat es nur zu einer Imagekorrektur ge- 
reicht, Volker Beck ist nichts weiter als die satt- 
sam bekannte Figur des homosexuellen Oppor- 
tunisten. Würde Klaus Mann noch leben, so 
könnte er in Volker Beck die zeitgemäße Aus- 
gabe seines einstigen Mephisto wiederent- 
decken. Und als Volker Beck im Oktober 2002 
im Berliner Schloß Bellevue noch nicht 42- 
jährig sein erstes Bundesverdienstkreuz aus der 
Hand des Bundespräsidenten erhielt, dastand 
er fast Schulter an Schulter mit Günter Dörner, 
der gleichzeitig ausgezeichnet wurde für be- 
sondere Verdienste, und zu DDR-Zeiten doch 
nicht mehr getan hatte, als für die Eliminie- 
rung jeglicher Homosexualität zu forschen, da- 
mit sie keinen Platz mehr habe in einer besse- 
ren sozialistischen Gesellschaft (und er wurde 
dabei finanziert — so lauteten damals die Ge- 
rüchte - von einem Pharmakonzern aus dem 
Westen). Als also dieser Beck und dieser Dörner 
beieinander standen, da wäre Klaus Mann neı- 
disch geworden, würde er noch leben, weil ihm 
so was Schönes nicht eingefallen wäre. 

Genau dieser Prototyp des schwulen Op 


portunisten hat einen gewichtigen. akzeptier 
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ten Platz in dieser Gesellschaft, ist er doch ei- 
ner, der es versteht, das uralte Doppelspiel des 
homosexuellen Außenseiters in seiner moder- 
nen Version fortzuführen. Er kennt genau die 
Klaviatur, auf der er spielen muß, um Aner- 
kennung und Aufmerksamkeit zu bekommen: 
Er kokettiert mit dem wohldosierten Maß an 
Diskriminierung und leidvoller historischer 
Unterdrückung und gibt dazu die Prise schwu- 


len Selbstbewußtseins, das sich genau in dem 
Moment geschickt zurücknimmt, wenn die 
Grenze erreicht ist. Homosexuelle Männer be- 
wegen sich immer just so weit, so weit die 
Grenzen von außen gesteckt sind. Bei der 
Homo-Ehe haben sie nachdrücklich bewiesen, 
wie dankbar sie sein können für jede noch so 
kleine Geste. Mit tiefer Verbeugung haben sie 
ein paar Brosamen entgegen genommen, da- 
bei jeden klaren Menschenverstand ausgeschal- 
tet und sich in Demut ergeben. 

Und wenn sich die offizielle Politik wieder 
mal selbstgefällig auf die Schultern klopft für 


ihre mickrigen Brosamen, lesen sich ihre homo- 


politischen Statements nicht anders als blanker 


Zynismus. „Wir haben durchaus Fortschritte 
erzielt“, antwortete Grünen-Chefin Angelika 
Beer unlängst in der Ber/zner Zeitung auf die 
Journalistenvorhaltung, daß ihre Partei nicht 
einmal den Koalitionspartner, die SPD, für eın 
Ergänzungsgesetz zur Homo-Ehe gewinnen 
könne. „Im Rahmen der Novelle zur Hand- 
werksordnung haben wir zum Beispiel er- 
reicht.“ führte Beer in ihrer Verteidigung fort, 
„daß Lebenspartner zukünftig das Recht ha- 
ben, den Betrieb ihres Partners zu übernehmen.“ 


Doch selbst die Politikerin sieht noch Hand- 


lungsbedarf: „Wenn zum Beispiel ein homose- 
xueller Bundeswehrangehöriger im Ausland 
ums Leben kommt, hat sein Partner keinen An- 
spruch auf Hinterbliebenenversorgung. Der 
Handlungsbedarf ist offensichtlich.“ Novelle 
der Handwerksordnung! Hinterbliebenen- 
versorgung für männliche Soldatenbräute! Wie 
sehr muß man eigentlich jene verachten, für 
die man vorgibt, derlei Firlefanz zu erstreiten. 
Aber Frau Beer kennt ihre Pappenheimer, sie 
kann es sich leisten, so daher zu reden. Der 
Dank der schwulen Klientel ist ihr gewiß, denn 
Homosexuelle fordern nicht den ganzen Ku- 
chen. 

60 Jahre nach Hitlers Versuch, Homosexu- 
elle vollständig zu vernichten, und zehn Jahre 
nach dem endgültigen Fall des Paragraphen 175 
geben sie sich immer noch zufrieden mit je- 
dem Bissen, der ihnen entgegen gestreckt wird. 
Vielleicht ist das die Natur des Außenseiters, 


Eine Homosexuellenbewegung im Anzug: 
Ole von Beust (CDU), Erster Bürgermei- 
ster der Freien und Hansestadt Hamburg, 
und sein Justizsenator Roger Kusch 
(CDU); Rolf Ohler, Bundesvorsitzender der 
Lesben und Schwulen in der Union (LSU) 
und sein Stellvertreter Axel Hochrein, 
Vorstandsmitglied im LSVD; MdA Peter 
Kurth (CDU), Berliner Finanzsenator a.D.; 
Klaus Wowereit (SPD), Regierender Bür- 
germeister von Berlin; MdB Johannes 
Kahrs (SPD); Uwe Stäglin (SPD), Bau- 
stadtrat und stellvertretender Bezirksbür- 
germeister von Berlin-Steglitz-Zehlendorf; 
Parteivorsitzender und MdB Guido West- 
erwelle (FDP); MdB Michael Kauch (FDP); 
MdB und Erster Parlamentarischer Ge- 
schäftsführer Volker Beck (Bündnis 90/ 
Die Grünen); Thomas Niederbühl (Rosa 
Liste), Stadtrat München 


devot zu sein und dankbar bis zur Selbstauf- 
gabe. Das ist viel weniger glamourös als guter 
Geschmack und eine chice Fassade und wird 
deshalb mit keiner Aufmerksamkeit bedacht, 
dafür aber weidlich ausgenutzt von denen auf 
der anderen Seite. So was bleibt nicht ohne 
Spuren und drückt sich aus in einem gehörigen 
Haß nach innen. Tunten können mehrals ein 
Lied davon singen, und jene, die aufjunge Män- 
ner stehen unter 18, werden als Kinderficker 
denunziert und der Gesellschaft überlassen als 
leichtes Bauernopfer. Außerdem verachten Ho- 
mosexuelle das Alter, die Unansehnlichkeit, die 
mangelnde Attraktivität. Selbst Männern von 
30 Jahren kann es schon passieren, daß sie heu- 
te in dem einen oder anderen Club der Metro- 
polen abgewiesen werden: „Zu alt!“, „Nicht 
der korrekte Dress Code!“ Was sollen da erst 
die erzählen, die 40 sind oder es noch weiter 
geschafft haben. Und die noch 23 sind, lernen 
schon ım Grundkurs Homosexualität, wie man 
es schafft, auch noch mit 47 23 zu sein. Um- 
stellt von Schönheit und Jugend in einem ex- 


zessiven Maß, gilt die tiefe Verachtung denen, 


die keines der Überlebensgebote erfüllen. Tole- 
ranz nach innen gibt es nicht. 

In sexuellen Dingen sind die homosexuellen 
Männer wahre Meister in der chirurgisch ge- 
nauen Abspaltung. Sie kennen jeden sicheren 
Handgriff, um den anderen zu täuschen und 
fernzuhalten. Die Fetische boomen wie die 
dunklen Keller und wie die erotischen Idole in 


den abseitigsten Randgruppen. Militäranzüge 


müssen es sein oder Gummihosen, Leder so- 
wieso und Glatze oder Schnauz. „Stahlrohr“ 
heißen die stockfinsteren Orte, oder „S. L. U. T. 
Club“, und in den Pornos drängeln sich Jugend- 
liche aus den Vorstädten von Paris, aus Rumä- 
nien und Bulgarien oder den Latino-Vierteln in 
New York, die nichts weiter haben als einen 
viel zu langen Schwanz. Es muß etwas dazwi- 
schen liegen, damit die Sexualität nicht zur Be- 
drohung wird und der schlechte Ruf, den sie 
genießt, nicht zur Gefahr. 

Nein, homosexuelle Männer erleben keinen 
grundsätzlichen Wandel, nur die Fassade wur- 
de aufgebrezelt und ein bißchen auf modisch 


frisiert. Da mag es ihnen wunderbar gehen da- 


bei, aber von wirklicher Veränderung und 
Emanzipation sind sie weiter entfernt denn je. 
Den Heterosexuellen kann das nur Recht sein, 
denn wenn Homosexuelle sich schon mopsig 
machen und auf ihrer Sichtbarkeit bestehen und 
auf ihrer Existenz, dann doch bitte schön nicht 


nach eigenen Spielregeln. 


Daßdie Kolumne „Der homosexuelle Mann ...“ 
einmal dahin kommen würde, diesen Prozeß 
zu beobachten und polemisch zu begleiten, war 


nicht von Beginn an geplant. Am Anfang stand 


Fotos Freie und Hansestadt Hamburg. LSU. CDU Berlin. Senat von Bertin. Gigı-Archiv. Deutscher Bundestag. Bezirksamt Steglitz-Zehlendort. Equality Forum, Eike Stedefeldt 


vielmehr eine Presseschau, ein interessierter Blick in die gewöhnliche 
Presse dann, wenn es um Homosexuelles ging, publiziert im schwulen 
Berliner Stadtmagazin Szgessänle unter dem zutreffenden Titel „Über- 
flogen“. Nur, bei allem Überflug, so viel gab es da nicht zu beobachten. 
Homosexuelle waren nur selten ein Thema, lange mußte man suchen, 
bis man etwas fand, das die Erwähnung lohnte. Es gab sogar Frauen- 
magazine zu der Zeit, in denen es explizit verboten war, auch nur das 
Wörtchen „homosexuell“ oder „Lesbe“ zu verwenden. Erst die AIDS- 
Krise brachte den medialen Durchbruch für das Thema Homosexuali- 
tät. Die allgegenwär- 
tige Bedrohung durch 
eine tödliche Krank- 
heit zwang die Medi- 
en gewissermaßen, 
sich auch mit Homo- 
sexuellen und homo- 
sexuellem Verhalten 
zu beschäftigen. Die 
Frage nach sicherem 
Analverkehr und un- 
sicherer, wenn unge- 


schützter Promiskui- 
tät wurde selbst in den seriösesten Blättern wie selbstverständlich abge- 


handelt. Für die Kolumne gab es was zu tun, aber nicht nur im Blick 
nach draußen, sondern ebenso in die Publikationen aus den eigenen 
Reihen. 

Mit der Gründung des Schwulenmagazins »22gr25 änderte die Ko- 
lumne ihren Ort und erschien fortan monatlich in einem bundesweit 
verbreiteten Vierfarb-Magazin. In diesem Blatt begegneten sich erst- 
mals im schwulen Bereich knallharte kommerzielle Interessen mit den 
politischen Ansprüchen einer zu Ende gehenden schwulenbewegten Zeit. 
Aus dem Kollektiv wurde eine hierarchische Redaktion, der Verleger 
setzte die Vorgaben und nicht mehr der gute Wille. Die Kolumne ver- 
schwand aus dem Blatt von einem Tag auf den anderen, ohne Vorwar- 
nung, ohne Abschied, nicht einmal der Autor wurde informiert. 

Die nächste Station, die Tageszeitung taz, wurde zum Exil. Eine 


schwule Kolumne ın 
einem Hetero-Blatt! 
So was hatte es bis 
dato nicht gegeben 
und istauch bis heute 
nicht kopiert worden. 
Natürlich findet die 
Kolumne nicht auf 
den wirklich wichti- 
gen Seiten der faz 
statt, dafür aber auf 
einer der meistgelese- 
nen, der „Wahrheit“. 
Jene Seite, die von den seriösen Blattmachern gerne als die Satire-Seite 
betrachtet wird oder als das „Vermischte“, das „Bunte“, aufder aber all 
zu oft die dissidenten Meinungen beheimatet sind, die im vorderen Teil 
des Blattes schon lange nicht mehr vorkommen. Selbst „Der homose- 
xuelle Mann ...“ wurde immer wieder mal nach seinem Erscheinen 
umgehend mit einem Artikel an anderer Stelle in der Zeitung „korri- 
giert“ oder zurechtgewiesen, wenn in der Kolumne etwas behauptet 
wurde, was der offiziellen Homo-Berichterstattung der z2z zuwiderlief. 
So konnte „Der homosexuelle Mann ...” sich bis heute ganz gut behaup- 
ten, im Abseits, wo er hingehört, unzensiert und ungestutzt. 


Elmar Kraushaar: Der homosexuelle Mann ... Bibliothek rosa Winkel (Bd. 35) 
im MännerschwarmSkript Verlag, Hamburg 2004. 208 Seiten, 12,00 Euro 
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... erschien die tageszeitungs-Kolumne „Der homosexuelle 
Mann ...” keineswegs. Als die Kampagne „Beck ab!” im Okto- 
ber 1997 gegen die Wiederwahl des Grünen Volker Beck in den 
Bundestag mobilisierte, druckte die taz ein rechtes Pamphlet 
von Jan Feddersen (Foto). Kraushaars Replik vom 11. Novem- 
ber lehnte die taz-Chefredaktion dagegen ab. Gigi gratuliert 
mit dem Abdruck dieser Glosse zum 25. taz-Geburistag. 


er homosexuelle Mann ... muß heutzutage schon zweimal hin- 
schauen, ehe er erkennt, wer ihm eins aufs Maul gibt und wie. 
Daß in den Nachrichten noch immer vom „homosexuellen Mi- 
lieu“” — wahlweise auch „Schwulen-Milieu“, „Strichermilieu” oder 
„Schwulenszene” — die Rede ist, selbst wenn das „Homosexuelle“ ohne 
irgendeinen Belang ist für die Geschichte, daran hat man sich gewöhnt. 
Kaum ein Redakteur oder Schreiber läßt ab davon, trotz ständiger Be- 
schwerde von Seiten derer, die gemeint sind. Denn niemand will sich 
diese kleine, unscheinbare und damit umso nachhaltigere Weitergabe 
von Vorurteilen aus der Hand nehmen lassen. Es kostet ja nichts, und 
vielleicht merkt es wieder mal keiner. 

Eine ganz andere Variante von klammheimlicher Schwulenfeindlichkeit 
leistete sich unlängst die Zeitung, in der Sie gerade blättern. Da steht in 
der taz-Ausgabe vom 17. Oktober auf der Seite 6, Ressort Inland, unter 
dem Titel „Linksradikale Homos in Aufruhr“ ein Artikel, der formal vor- 
gibt, eine Nachricht zu überbringen. Mitnich- 
ten! Von Informationen darin keine Spur, dafür 
läßt der Autor, taz-Redakteur Jan Feddersen 
(rechts), keine Gelegenheit ungenutzt, ordent- 
lich gegen linke Schwule zu polemisieren und 
zu hetzen. In seiner Suada spricht er natürlich 
auch vom „Milieu“ und stellt damit eine Ver- 
bindung her zwischen christlichen Fundamen- 
talisten und schwulen Linken. Weil das nicht 
reicht, wird der abenteuerliche Bogen noch 
von den Autonomen zur PDS gespannt, damit 
das Umfeld der „Homo-Inquisitoren” klar ist. 
Diese krude Mischung aus Fundamentalisten | 
und Kommunisten will offensichtlich einem WEB. 20 
Mann ans Leder — so die magere Ausbeute an Information -, nämlich 
dem schwulen Bundestagsabgeordneten von Bündnis 90/Die Grünen, 
Volker Beck. Als journalistischer Arm des schwulenpolitischen Rechts- 
auslegers Beck läßt es sich Feddersen nicht nehmen, seinem Spezi aller- 
erste Reverenzen auszustellen: „Der Mann genießt Respekt“, „wirkt smart, 
ja umgänglich”, erschien noch nie „im Kleid zu einer Rede vor dem 
Hohen Haus”, eben „ein Politiker, dem es weniger darum geht, mit 
Ouffit, sondern mit Inhalten aufzufallen.“ 

Na, da kriecht die Katze doch aus dem Sack! So einer also ist der Beck, 
wahrlich nicht zu verwechseln mit den Linken, die auch noch im Fummel 
vor hohen oder sonstigen Häusern ihren Rabatz machen. Die Schwarz- 
Weiß-Malerei ist gelungen: Hier der „smarte”, der gute Homo, dort die 
unangepaßten Tunten. Besser hätten es die Zwischenrufer von den 
rechten Bänken in dem einen oder anderen wichtigen Haus nicht for- 
mulieren können, wenn denn mal ein Schwuler im Fummel ans Redner- 
pult gestöckelt wäre. 

Diese Schwulenfeindlichkeit - in ihrer Strickart so alt wie der Schwule 
selbst und alle Bösartigkeiten gegen ihn — kommt uns nicht als Kommen- 
tar, Glosse oder Kolumne daher, nein, ein ganz harmloser Nachrichten- 
artikel muß es sein. Und keiner der verantwortlichen Redakteure denkt 
sich was dabei: So als sei es bei einem schwulenpolitischen Thema egal, 
wenn da mal Meinung, Hetze und Information durcheinandergehen. 
So als müsse man bei einer schwulen Geschichte nicht noch einmal 
drüberschauen, wenn der Autor selbst ein Schwuler ist. 

Dieses Jahr glänzt in den Medien bislang mit zwei herausragenden 
Beispielen für opulente Schwulendiskriminierung: Zunächst fordert das 
Hetero-Wichs-Blatt Coupte ein Berufsverbot für schwule Friseure (und 
kassiert dafür eine Rüge vom Presserat), dann nimmt die Bunte den 
Versace-Mord zum Anlaß, Homosexualität, Drogensucht und Kriminali- 
tät kräftig miteinander zu vermischen (und Unternehmer Joop storniert 
daraufhin seine Anzeigenaufträge in allen Burda-Blättern). Da bringt uns 
jetzt auch noch die taz den Unterschied zwischen guten und bösen 
Homos bei. Die Frechheiten erledigt jedes Medium auf seine Weise, in 
der ihm gemäßen Form und Sprache. Im Ergebnis aber meinen alle drei 


das Gleiche. 
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Wenn es irgend etwas 
gibt, auf das man beim 
Lesben- und Schwulen- 
verband LSVD allergisch 
reagiert, so sind das 
recherchierende Presse- 


leute mit reichlich Hinter- 


grundwissen, die nicht 
willig und naiv offiziöse 
LSVD-Verlautbarungen 
übernehmen, sondern 
persönlich vor Ort sind: 
„Hier im Saal soll sich 
ein Vertreter der Zeit- 
schrift Gigi befinden. Ich 
beantrage, daß der 
Vorstand von seinem 
Hausrecht Gebrauch 
macht und ihn wegen 
seiner tendenziellen 
Berichterstattung aus- 
schließt.” So lautet am 
20. März im Bürger- und 
Jugendzentrum Köln- 
Deutz der erste von am 
Ende drei Geschäftsord- 
nungsanträgen, wie sie 
seit Jahren auf jedem 
Verbandstag gestellt 
werden. Denn im Saal 
sitzt zum inzwischen 
zehnten Mal seit 1993 
und auch diesmal als 
einziger akkreditierter 
Journalist EıkE STEDEFELDT 


lles fängt ganz nett an: Bürgermeister Wolf 
(FDP) überbringt die Wünsche von OB 
Schramma (CDU), der sich freut, „daß der 
LSVD seinen Sitz in Köln hat“ ($ 1 der Satzung: 
„Sitz des Vereins ist Berlin“); schriftlich grüßen NRW- 
Ministerpräsident Steinbrück (SPD), NRW-Gesund- 
heitsministerin Fischer (Grüne) und Verdi-Chef Bsirs- 
ke (Grüne). Von den zwei Grußschreiben aus der Sze- 
ne fällt das der Schwusos nicht unter den Regietisch. 
Zur „aktuellen politischen Lage“ konstatiert LSVD- 
Vorstand Axel Hochrein (CDU) betreffend ein zivil- 
und ein arbeitsrechtliches Antidiskriminierungs- so- 
wie ein neues Lebenspartnerschafts-Ergänzungsge- 
setz: „Wir sind seit dem letzten Verbandstag nicht 
vorangekommen.“ Als hätte ihm jemand das Wort 
erteilt, gibt Volker Beck (Grüne) „Hintergrundinfor- 
mationen aus Berliner Sicht“ und bekennt, es gebe da 
„ein Problem des LSVD in der Lesbian and Gay Com- 
munity“. Dort sei es „bei diesen Themen sehr still“. 
Oops, haben die Leute etwa grundsätzlichere Sorgen? 
Wen interessiert das. „Wir sind nicht das Experimen- 
tierlabor für neue gesellschaftliche Modelle.“ Huch! 
Für Manfred Bruns sind die Sozen schuld: „Die 
sind ja von Hause aus sehr kleinbürgerlich.“ Was mag 
dann der LSVD sein? Bruns ist immer gut für die 
Show, diesmal basierend auf unerfüllten geldwerten 
Gleichstellungszielen — „Däubler-Gmelin, das war ja 
‘ne Schreckschraube. Die Zypries, die ist daanders, 
aber ich weiß nicht, was die will. Die Industrie ist 
dagegen, die Banken und Versicherungen und die 
Kirchen sind dagegen, und die will der Schröder nicht 
verschrecken.“ — sowie das Beamtenrecht: „Wir hat- 
ten früher den Kanther, und der war besser als der 
Schily.“ Vielleicht, weil Schily hetero ist? Nein. „Der 
kommt ja aus der anthroposophischen Richtung und 
da hat er wohl was gegen Lesben und Schwule.“ 
Eben erst hat Hochrein eine Resolution begrün- 
det, worin der LSVD droht, dafür Sorge zu tragen, 
„daß die CSD-Paraden, zu denen Hunderttausende 
von Schwulen und Lesben auf die Straße gehen, die- 
ses Jahr zu Massen-Protesten gegen die Untätigkeit 
der Bundesregierung werden“. Bruns trocken: „Wir 
kriegen keine Massen-Proteste zustande.“ Einen lich- 
ten Moment hat auch Bernd Fischer von der BAG 
Schwulenpolitik NRW, neuerdings „queer Grün“. „In 
der Resolution fehlt mir die Forderung nach Öff- 
nung der Ehe. Es fehlen darin auch nichteheliche Le- 
bensgemeinschaften, um das Lebenspartnerschafts- 
gesetz in Richtung PACS weiterzuentwickeln, das 
heißt seine Öffnung für Heterosexuelle.“ - Günter 
Dworek (Grüne), einer der gescheiterten Homo-Ehe- 
Designer, erntet Applaus für die Gegenrede. Ein kla- 
res Bekenntnis des LSVD zu Sondergesetzen. 
Unmittelbar vor der Diskussion der „Wahlprüfstei- 
ne zur Europawahl” ein panischer Geschäftsordnun 8S- 


antrag zum Ausschluß der Presse. Er kann nur unter 


Ausschluß der Öffentlichkeit verhandelt werden, was 
eine halbe Stunde kostet — und wird abgelehnt. Wo- 
möglich hat sich jemand der nichtgeheimen Natur 
von Wahlprüfsteinen entsonnen. Man wird die Partei- 
en nach Antidiskriminierungspolitik und Privilegien 
für brave, paarweise mit oder ohne Kind auftretende 
Homos auf EU-Ebene fragen und nach Menschen- 
rechten, wozu der LSVD sämtliche Verbandsziele 
zählt. Als es danach um eine familienpolitische Reso- 
lution geht, reißt die Teilnehmer ein echter Lady- 
kracher aus dem nachmittäglichen Schlummer: Elke 
Jansen, Verwalterin des LSVD-Projekts „Regenbo- 
genfamilien“, mißfällt die Formulierung „durch In- 
semination gezeugt“. Weilsich das nach Schwanz in 
Möse anhört? „Wir würden das Wort 'gezeugt' lieber 
ersetzen durch empfangen’.“ Was Frau Jansen darauf- 
hin empfängt, ist einen sahniger Erguß feministischer 
Restinstinkte. Antrag abgelehnt! Schade eigentlich. 
Unerwartet legt man die Tagesordnungspunkte 
„ Tätigkeitsbericht des Bundesvorstandes“ (Bruns) und 
„Finanzbericht des Schatzmeisters“ (Jacques Teyssier) 
zusammen, erst danach soll die Aussprache über bei- 
de erfolgen. Was immer das soll, Bruns durchkreuzt 
den Plan, als er mit einem Krisenbild dem Finanz- 
und Mitgliedsverwalter vorgreift: „Es gibt eine Stag- 
nation bei 2500 Mitgliedern, das heißt ebenso viele 
Austritte wie Eintritte, und eine starke Fluktuation. 
Wir haben derzeit nur 3 % Hauptamtliche, weil wir 
keine Regelförderung bekommen, sondern nur Pro- 
jektmittel. Die sind aber projektbezogen und müssen 
wieder zurückgegeben werden, wenn sie nicht ver- 
braucht wurden. Zudem haben wir der Geschäfts- 
führerin Gabriele Meixner zum Ende März aus be- 
trieblichen Gründen ordentlich gekündigt. Die Grün- 
de dafür kann ich hier nicht erläutern; darüber hier zu 
reden geht schlichtweg nicht aus datenschutzrecht- 
lichen Gründen.“ So hörte man's schon beim Ham- 
burger Verbandstag 2000, nachdem Geschäftsführe- 
rin Judith Siegmann (Köln) ging — oder gegangen 
wurde. Was offenbar dem Datenschutz unterliegt: 
Meixner hatte sich etwas zu genau nach den Finanzen 
und der Pflichtversicherung der LSVD-Angestellten 
bei der Berufsgenossenschaft erkundigt. Statt ihrer 
soll Pressesprecher Klaus Jetz die Kölner Geschäfts- 
stelle übernehmen. Auch gibt es organisatorische Pro- 
bleme bei der Tätigkeit der Landesverbände, weshalb 
benachbarte künftig stärker zusammenarbeiten sol- 
len, sowie bei der Mittelverteilung. Freuen kann sich 
der LSVDallenfalls darüber, daß ihn das Bundesver- 
fassungsgericht aufdie Liste der Expertenorganısati- 
onen gesetzt hat. Aber was ist mit den von ihm be- 
gleiteten Musterklagen hinsichtlich Besoldung, Be- 
triebsrenten, Ortszuschlag? Oder Einkommensteu- 
er? „Hier wurde in der 1. Instanz verloren.” Und was 
ist mit der Erbschaftssteuer? „Hier ist das erste Ver- 


fahren auch nicht so gut gelaufen. 
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Teyssier korrigiert, die Mitgliederzahl sei von 
2003 auf2004 um 133 gestiegen. „Wir hatten 
400 Eintritte und 260 Austritte, das sind über 
600 Ein- und Austritte.“ Schön, aber „das be- 
deutet einen riesigen Arbeitsaufwand bei der 
Mitgliederverwaltung“. Der So- 
zialverein, die dubiose Parallel- 
struktur, über die TIeyssier stets 
beredt die Auskunft verweiger- 
te, bevor Gigisie im September 
2003 näher beleuchtete, taucht 
neuerdings im Finanzbericht auf, 
der dem Fußvolk erst bei Änrei- 
se übergeben wird, vorab nicht 
prüfbar also. — Macht nichts, auf 
Kassenprüferin Daniela Zysk ist 
Verlaß: Sie habe alle Unterlagen, 
Konten und Geldbestände ge- 
prüft und keine Fehler festge- 
stellt. Was ihrem Kennerblick 
entging, finden Sie auf Seite 38. 

Der Schatzmeister wird ent- 
lastet, aber irgendwas stimmt 
wohl doch nicht, denn nun folgt 
abermals ein GO-Antrag: Zur 
Diskussion über beide Berichte 
sollen „Anwesende, die nicht 
Mitglied sind“, den Saal verlas- 
sen. Hinter verschlossenen Tü- 
ren geht's zum Ende des ersten 
Tages vor allem um die LSVD- 
Finanzkrise, die Insolvenz des 
Landesverbandes NRW, die Er- 
mittlungen der Kölner Staats- 
anwaltschaft wegen Subventi- 
onsbetrugs. Sogar Volker Beck 
meldet sich, um sich vor seinen 
Lebensgefährten (Bruns: „Wer 
ineiner Lebenspartnerschaft zu- 
sammenlebt, heißt Lebenspart- 
ner, und wer unverbindlich zu- 
sammenlebt, heißt Lebensge- 
£ihrte. Das sind rechtstechnische Begriffe, die 
hat der Gesetzgeber so festgelegt.) Teyssier zu 
stellen, der als Ex-Schatzmeister auch des 
NRW-Landesverbandes zu den Verdächtigten 
gehört: Niemand habe zur Selbstbereicherung 

in die Kasse gegriffen, es seien nur Subven- 
tionen für andere als die vorgesehenen Projek- 
te verwendet worden, weil man es nicht besser 
wußte. Als sei Betrug kein Betrug, wenn er 
statt privatem Glück dem Machterhalt dient. 
Der zweite Tag startet mit dem einzigen 
inhaltlichen Antrag, den nicht der Bundesvor- 
stand einbringt, und indirekt geht's wieder ums 
Geld. Der Ortsverein Köln möchte, daß die 
Bundesregierung eine „bundesweite Dokumen- 
tationsstelle, die die Fälle antihomosexueller 
Gewalt in Deutschland erfaßt“, finanziert. Laut 
Frank Pohl (Köln) gebricht es an der Bünde- 
lung der Daten. „Die Dokumentationsstelle 
soll LSVD-nah sein. Die Begleitung sollte durch 


Eine souveräne Finanz- 
frau im LSVD: Uta Kehr 


das Kriminologische Forschungsinstitut Nie- 
dersachsen erfolgen.“ Bisherige Studien seien 
„zu sehr szenegebunden“ gewesen, die Über- 
falltelefone machten auch keine Täterarbeit. 
Das Wort Rassismus fällt nicht, als Pohl infor- 
miert, man sei letztes Jahr von 
der Presse befragt worden. „Das 
Schwule Überfalltelefon in Ber- 
lin verwies stets auf den Migra- 
tionshintergrund. Dem hat das 
Kölner Überfalltelefon klar wi- 
dersprochen, weil sich das nicht 
verifizieren ließ. Aber das lag po- 
litisch nicht im Trend, so daß die 
Kölner Angaben in der Presse 
nicht vorkamen.“ Uwe Schäfer 
(Thüringen) verlangt, man möge 
auch „Gewalt gegen homosexu- 
elle Beziehungen“ berücksichti- 
gen (und vergißt die gegen ho- 
mosexuelle Bocciakugeln), Mar- 
tin Pfarr (SPD) warnt vor dem 
Eindruck, der LSVD wolle die 
Anti-Gewalt-Arbeit monopoli- 
sieren und klagt: „In Sachsen- 
Anhalt haben wir dieses Jahr 
noch mal Geld fürs Schwule 
Überfalltelefon bekommen, aber 
wir haben vom Sozialministe- 
rium die klare Aussage, dal} die 
Überfalltelefone in dieser bishe- 
rigen Form nicht mehr gefördert 
werden sollen.“ 

Um 10.40 Uhr begrüßt Jac- 
ques Teyssier mit Küßchen ein 
Fördermitglied, das im letzten 
Jahr 3000 ministerielle Euro 
zum LSVD umlenkte. Kerstin 
Müller (Grüne, Köln), Staats- 
ministerin im Auswärtigen Amt, 
hat als vzrning gag die grüne 
Phrase „Der Fortschritt ist eine 
Schnecke“ mitgebracht, die viermal durch ihre 
Rede schleimt — wie schon am Vortag durch 
die von Volker Beck und seines Bundestags- 
mitarbeiters Günter Dworek. Nachdem sie ihre 
„volle Unterstützung“ für die Europa-Wahl- 
prüfsteine bekundet hat, nennt sie die östlichen 
EU-Beitrittsländer „weniger fortschrittlich“ 
statt „weniger weit fortgeschritten“, schweigt 
aber dazu, wie Rot-Grün die Grundrechte von 
Menschen mit HIV und AIDS per „Agenda 
2010” verletzt. Bernd Fischer, mit grünem 
Parteilogo aufder Jacke, lobt ihre „phantasti- 
schen Worte“; Philipp Braun, ILGA-Kontakt- 
mann und einziger Sozialdemokrat im Bun- 
desvorstand, verehrt der LSVD-Mitfrau für den 
Auftritt eine Flasche Schampus. Weder AIDS, 
noch Sexualstrafrecht, Sicherheitsgesetze, antı- 
schwule Razzien sind in Köln-Deutz Thema. 

Die Überraschung der Vorstandswahl ist 


nicht, daß Volker Beck „wegen beruflicher Ver- 
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änderungen, die seine Kapazitäten erschöpfen“, 
abtritt und der Vorstand mangels Kandidaten 
verkleinert werden muß. Unerwartet schlägt 
„Renate aus Berlin“ Uta Kehr vor, „eine souve- 
räne Finanzfrau“. Jetzt trampelt für Kundige 
eine Nachtigall durch den Saal, und zwar höchst 
ungeschickt. Die gelernte Buchhändlerin und 
Diplom-Kauffrau war beim DDR-Lesbenblatt 
frau anders im Vorstand, nach der Wende haupt- 
und ehrenamtlich beim Thüringer Unabhängi- 
gen Frauenverband (UFV) mit Öffentlichkeits- 
arbeit beauftragt und zog 1994 von Erfurt nach 
Berlin. „Seit über zehn Jahren bin ich mit der 
Beantragung öffentlicher Gelder und ihrer Ver- 
waltung befaßt.“ Ach ja, und wo? Bei der Hein- 
rich-Böll-Stiftung. Die grüne Connection also. 
Sie wolle „den LSVD für Lesben wzeder attrak- 
tiver machen“. Und worauf freut sich Kehr? 
„Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit 
Jacques Teyssier.“ Daß das eine Kandidatin sagt, 
keine bereits Gewählte, wundert keinen. Und, 
nimmt Teyssier den LSVD durch Rückzug aus 
der Schußlinie? Er habe nach acht Jahren Schatz- 
meisterei nicht mehr antreten wollen, tue es 
aber doch. Wegen? „Wegen der Erwartung der 
Leute, die wir gestern nicht dabei haben woll- 
ten.“ Für Dummheit gibt's beim LSVD außer 
Applaus 51 von 64 gültigen Stimmen. Konse- 
quenterweise wird auch Daniela Zysk als Kas- 
senprüferin bestätigt. Was die 26-jährige Köl- 
nerin für das Amt qualifiziert? „Beruflich bin 
ich im Finance- und Controlling-Bereich tä- 
tig.“ Sonst nix? Daß sie auch bei LSVD-Orts- 
verein und Kölner Lesben- und Schwulentag 
(KLuST), wo ersterer Mitglied ist, fürs Geld 
zuständig sei. Erst auf Nachfrage, ob sie auch 
im Landesverband NRW finanzielle Funktio- 
abe, gesteht Zysk, auch dort Kassen- 
prüferin zu sein. Ebenso praktisch ist es, daß 
Reserveprüfer Eberhard Besser schön weit weg 
vom Kölschen Klüngel in Mecklenburg wohnt. 
Vorm TOP 14 „Verschiedenes liegt man 
gut in der Zeit, hat eine Stunde herausgeholt, 
als Arnulf Sensenbrenner vom Landesvorstand 


NRW eine weitere nichtöffentliche Debatte 
Medien und 


nen inneh 


beantragt: zum Umgang mit den 


der Szeneöffentlichkeit. Die wird zum dritten 
Mal ausgeschlossen. I rgendwer hat wohl Wind 
bekommen von der Unterschlagung eines der 
Grußworte. Vorstand und Tagungsleitung weh- 


ren ab: man habe lange darüber diskutiert, ob 


man das whk-Grußwort (siehe Mitteilungen 
des whk in diesem Heft) verlesen solle, habe 
sich aber dagegen entschieden. Teilnehmer aus 
dem Osten fühlen sich, wie sie später angeben, 
_bevormundet wie zu SED-Zeiten, als das Po- 
litbüro dem dummen Volk Informationen vor- 
enthielt“. Der Streit wird derart heftig und laut 
führt. daß er aufder Straße zu hören ıst. Eıne 


Be | 
Hätte ıch das 


Mitfrau kommentiert lakonisch: „ 
gewußt, hätte ich dx da oben nicht gewählt. 


Na dann vielleicht nächstes Jahr ın Köln. 
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Product Displacement (1) 


Die Pornoproduktion „CAZZO bzw. deren Unter- 
label Prick’ hilft Dir, Deine Lust zu befriedigen. Die 
frisch aus dem Preßwerk gekommene DVD ‘Berlin 
Privat 3’ bringt die kerligen Typen, die die Sau mit 
ihrem Freund rauslassen. Anal, oral, alles, was man 
sich vorstellen kann, meistens bareback, weil inner- 
halb fester Paarbeziehungen.“ So schreibt's Chefredak- 
teur Michael Rädel in einem der üblichen Werbearti- 
kel in sergej, dem Berliner Anzeigenblatt für schwu- 
len Lifestyle, im April 2004 unter der Rubrik „Pop- 
kultur“ und untermauert damit erneut, daß man das 
hohe Infektionsrisiko gerade in „festen Paarbeziehun- 
gen” bei sergej seit Jahren beharrlich ignoriert (vgl. 
hierzu die „Peinliche Befragung“ in diesem Heft). 
„Betr.: Bareback-Pornos“ schrieben vor diesem 
Hintergrund am 7. April Geschäftsführer Marcel de 
Groot und Arnd Bächler, Fachlicher Leiter des Bera- 
tungs- und Therapie-Teams der Berliner Schwulen- 
beratung sowie Harald Hägle, Fachlicher Leiter von 
pluspunkt, den „sehr geehrten Mitarbeitern von .sergg/“: 
„Da nun schon zum wiederholten Male in sergej 
Bareback-Pornos beworben bzw. besprochen werden, 
möchten wir Sie bitten, uns sergej nicht mehr zuzu- 
senden. Wir werden serge/ in den Räumen der 
Schwulenberatung und pluspunkt nicht mehr ausle- 
gen, da die Werbung für Bareback-Pornos unserer 


Product Displacement (2) 


Mitunter muß man die kleinen Homoblätter lesen, 
um etwas über die größeren zu erfahren. So fand sich 
in den ehrenamtlichen Rosiger Zeiten (Nr. 91, April/ 
Mai 2004) aus Oldenburg die Meldung „Neues 
Homo-Magazin - dank SPD“: 

„Die Hamburger Stadtillustrierten Verlagsgesell- 
schaft (HIS-Verlag, ‘Szene Hamburg’) bringt abdem 
29. Januar ein neues Szenemagazin heraus. Das mo- 
natliche Heft für die Hamburger Szene YAG erscheint 
in einer Auflage von 25.000 Exemplaren und wird 
zum Start 68 Seiten umfassen. Chefredakteur ist 
Dietmar Punte, der zugleich beim Berliner Verleger 
Olaf Alp Chefredakteur des Magazins Mate und des 
Online-Portals www.ezrogay.de ist. Die Redaktion, die 
wie Punte früher bei der Hamburger Ausgabe des 
eurogay magazin arbeitete, will 'modernen Lifestyle’ 
bieten, der über den schwul-lesbischen Tellerrand 
herausblicken soll’, so Punte. Politik solle aber nicht 
vernachlässigt werden, so biete die erste Ausgabe ein 
Special zur Hamburg-Wahl. Der HIS-Verlag gehört 
zu 75 Prozent der Deutschen Druck- und Verlags- 
gesellschaft, der Medienholding der SPD.“ 

Bei diesem dezenten Hinweis rieb sich sogar der in 
Hamburg erscheinende bzrxer& die politikmüden Au- 
gen: „Die drögen Sozis als Herausgeber einer Life- 
style-Postille?” Nachdem in der Homo-Szene erster 
Unmut über derlei „Verstrickungen“ zum „Kanzler- 
Wahlverein“ (hzrzerk) die Runde machten, koppel- 
ten die YAG-Macher ihr Projekt kurzentschlossen 
vom HIS-Verlag ab - allerdings wenig überzeugend. 
„Laut einer später veröffentlichten Meldung erscheint 
das Magazin plötzlich ın einer ‘verlag am Schulter- 
blatt’ (1.G.!). Der einzige Gesellschafter, Gerhard Fied- 


Meinung nach zur weiteren Verharmlosung von HIV 
und Aids beiträgt. Aus unserer Beratungsarbeit wis- 
sen wir sowohl, daß diese Verharmlosung gefährliche 
Folgen bez. des Safer-Sex-Verhaltens hat, als auch, 
dal das Leben mit HIV/Aids trotz allem medizini- 
schem Fortschritt sehr beschwerlich und belastend 
ist. Noch immer sterben Menschen an dieser Krank- 
heit. Da Ihre Zeitschrift auch von vielen jüngeren 
Schwulen gelesen wird, denen bisher das Leben und 
Sterben mit HIV/Aids fremd ist, finden wir die Wer- 
bung für Bareback-Pornos umso gefährlicher. Wir 
wollen mit unserer Arbeit die Gesundheit der Schwu- 
len und Menschen mit HIV/Aids fördern . Ein Aus- 
legen Ihrer Zeitschrift in unseren Räumen ist z.Zt. 
mit dieser Aufgabe nicht vereinbar.“ 

Rädels Führer beidem gemeingefährlichen Treiben 
ist der Verleger Olaf Alp, zu dessen Sammlung auch 
das Internetportal Ezrogay, das schwule Fotomagazin 
Mate sowie die Radio Blu Event GmbH gehören. Bis 
Ende 2003 erschienen in den Blättern Alps, der konse- 
quenterweise auch Vorstand beim Berliner Völklinger 
Kreis ist, nicht nur ganz- und doppelseitige, die HIV- 
Folgen beschönigende Inserate von Pharmakonzernen 
(vgl. „Wahrheitspillen für Lemminge“ in Gig: 26). 
Man ließ sich auch ungeniert „redaktionelle“ AIDS- 


Beiträge von deren Pressestellen zuliefern. 


ler, ist Geschäftsführer des HIS-Verlags, die Redak- 
tions- und Verlagsadresse ist die gleiche wie bei HIS. 
Bei einem Gespräch Anfang der Woche hatte Punte 
keine Einwände gegen die Aussage, er arbeite für den 
HIS-Verlag“, fanden hingegen die Roszge Zeiten her- 
aus. „Man darf wohl davon ausgehen, daß der Stadt- 
illustrierten-Verlag die YAG-Geschäfte nicht aus pu- 
rer Nächstenliebe besorgt, sondern um damit Geld 
zu verdienen“, vervollständigte hirnerk den Geheim- 
plan zur Finanzierung der „politischen Unabhängig- 
keit der SPD“ vermittels schwulen Lifestyles. 

Daß es in dieser Geschichte ausnahmsweise ein- 
mal keine anonymen Investoren gibt, stimmt aber 
nur zum Teil. Denn nicht nur die Redaktion der Ham- 
burger ezrogzy-Mannschaft fand bei YAG eine neue 
Bleibe, auch das nur noch rudimentär vorhandene 
Online-Portalezrogay höchstselbst verfügt laut Rosz- 
ge Zeiten inzwischen über „neue Besitzer“: „Wie Ge- 
schäftsführer Oliver Strunk Mitte Februar mitteilte, 
sei das insolvente Portal rückwirkend [sic! — Gzgz] 
zum 1. November 2003 an eine neue eurogay new 
media GmbH gegangen. "Gesellschafter sind private 
Investoren, größtenteils aus dem Aktionärskreis der 
ehemaligen eurogay media GmbH), so Strunk in ei- 
ner Mitteilung. Das Portal solle nach einem Step-by- 
step-Relaunch ausgebaut werden, auch betätige es 
sich als Sponsor des Europride 2004 in Hamburg (Eu- 
ropas größte Gay Convention‘, so Strunck). Der re- 
daktionelle Schwerpunkt soll auf Lifestyle und Kul- 
tur liegen.“ Das unabhängige Internetportal gayzvrn- 
ner wollte darin unter Berufung aufeinen prominen- 
ten Wirtschaftsrechtler „zumindest ein Indiz für be- 


gangene Insolvenzverschleppung“ erkennen. 


otos Schwestem der Perpetuellen Indulgenz: Gigi-Archiv 


Aus dem, was dpa aus New York meldete, strickte 
die Kölnzsche Rundschau am 6. April 2004 eine Mel- 
dung für den Kulturteil: 

„Bin Theaterstück über Deutschlands bekannte- 
sten Iransvestiten, Charlotte von Mahlsdorf, ist mit 
dem Pulitzerpreis für Theaterinszenierungen ausge- 
zeichnet worden. Damit wurde Doug Wright für sein 
am Off-Broadway gefeiertes Drama [| Am My Own 
Wife' geehrt, wie das Preiskomitee der Columbia 
University in New York bekanntgab.“ 

Bis dahin könnte man die Mitteilung noch gelten 
lassen - schließlich gibt es auch über dubiose Gestal- 
ten sehr gute Dramen —, folgen nicht die alten Legen- 
den, die auch das ausgezeichnete Stück prägen: 

„Von Mahlsdorf alias Lothar Berfelde“ (gemeint 
ist Berfelde alias Mahlsdorf) „hatte unter den Nazis 
und später unter den Kommunisten zu leiden. In dem 
Einpersonenstück spielt der US-Schauspieler Jeffer- 
son Mays Charlotte von Mahlsdorf und rund 40 wei- 


Wirklich Wichtiges muß in der Lesben- und Schwu- 
lenszene heute wieder mit einem länsgt vergessenen 
Medium verbreitet werden: dem Flugblatt. Da drei 
Jahre lang kaum jemand aufdie wiederholten War- 
nungen reagieren wollte, die Sozialrechtsexperten in 
dieser Zeitschrift abgaben, ist nun das Erwachen de- 
rer, die mit den ersten Opfern der „Agenda 2010“ zu 
schaffen haben, um so böser, wie folgender, vom 9. 
Februar datierender Offener Brief des Positivenple- 
nums der Berliner Aids-Hilfe an Vorstand und Ge- 
schäftsführung der Deutschen AIDS-Hilfe illustriert: 

„Sehr geehrte Damen und Herren, die Auswir- 
kungen der Gesundheitsreform haben die HIV-posi- 
tiven und aidskranken Menschen in Deutschland hart 
getroffen. Das Positivenplenum der Berliner Aids- 
Hilfe e.V. und alle Unterzeichnenden fordern von der 
Deutschen Aids-Hilfe eV.: 1. die Vernetzung der re- 
gionalen Aids-Hilfen mit anderen Patienten- und 
Selbsthilfeverbänden herzustellen, um gemeinsam 


Die Szegessäule wird 20 Jahre alt, und die Chefredak- 
tion eines gleichnamigen Berliner Homo-Anzeigers, 
der mit dem Ursprungsblatt nichts gemein hat, nutzt 
die Chance, Dummheiten zu verkünden wie diese: 
„Ist die Redaktion durch die Notwendigkeit der 
Anzeigen wirklich frei? Wir arbeiten völlig unabhän- 
gig’, erklärt [Peter} Polzer, ‘nicht einmal der Verleger 
redet uns in irgendwelche Inhalte hinein.’ {Manuela} 
Kay betont: “Wir sind unabhängige Journalisten, und 
ich schätze die freie Hand, die wir redaktionell ha- 
ben.“ Zu lesen in einem Beitrag pro domo im März. 
Den Kommentar zu dem Stuß samt treffender 
Qualifizierung der heutigen Szgessäzle lieferte Kurt 
Tucholsky am 11. Dezember 1919 in der Welrbähne: 
„Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, muß 
das Annoncengeschäft doch irgendwie einen starken 
Einfluß aufdie politische und kulturelle Haltung der 
Blätter haben ... Das geschieht nicht so plump und 


simpel — täte es das doch! -, daß der Inseratenchef in 


tere Rollen, darunter den brutalen Nazi-Vater, die 
Mutter, eine lesbische Tante und einen Stasi-Spitzel.“ 

Das Leiden Berfeldes unter den Nazis bestand — 
was dem ungarisch-jüdischen Namensgeber des Prei- 
ses gewiß gefallen hätte — unter anderem darin, die 
vielen schweren Möbel aus Wohnungen deportierter 
Juden schleppen zu müssen, die später den Grund- 
stock seiner späteren Historiensammlung bildeten. 
Sein Leiden unter „den Kommunisten“ war noch grö- 
Ber, denn die überließen ihm zur Unterbringung all 
des eisernen, hölzernen und textilen Tands ein Guts- 
haus samt Park. Letzteres war es denn wohl auch, was 
das Ministerium für Staatssicherheit der DDR (volks- 
tümlich: Stasi) dazu bewog, seinem Inoffiziellen Mit- 
arbeiter (volkstümlich: Stasi-Spitzel) Berfelde den 
Decknamen „IM Park“ zu geben. 

Bliebe die Frage, was Berfeldes Leiden letztlich für 
seine Verweser wert war: „Der renommierte Pulit- 
zerpreis ist mit 10.000 Dollar dotiert (8.250 Euro).“ 
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auch auf die zukünftige Gesetzgebung (Hartz) ein- 
zuwirken und eine bundesweite Demonstration zu 
organisieren; 2. weiterhin kontinuierlich höchst ak- 
tiv beim Gemeinsamen Bundesausschuß nach $ 91 
Abs. 5 SGB V die Interessen der Menschen mit HIV 
und Aids zu vertreten und so adäquate individuelle 
Behandlungsstrategien sicherzustellen; 3. rechtliche 
Schritte gegen die Aushöhlung der sozialen Härtefall- 
regelungen durch die Gesundheitsreform zu prüfen; 
4. ein bundesweites Sonderplenum für HIV-positive 
Menschen binnen zwei Monaten einzuberufen, um 
die Umsetzung unserer Forderungen gemeinsam zu 
diskutieren.“ 

Das in der Berliner Szene verteilte Flugblatt endet 
stilgerecht: „Mit meiner Unterschrift solidarisiere ich 
mich mit dem oben angeführten Offenen Briefan 
die Deutsche AIDS-Hilfe e.V. und den darin aufge- 
stellten Forderungen des Positivenplenums der Berli- 
ner Aids-Hilfe e.V. vom 9. Februar 2004.“ 
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die Redaktionsräume tritt und proklamiert: ‘Von 
morgen an wird nichts mehr gegen den Alkohol ge- 
schrieben; von übermorgen an werden die Kinos ge- 
lobt.’ Der Einfluß ist stiller und gefährlicher. Die 
Zeitung von heute ist ein Geschäft und mußals sol- 
ches aufeinen guten Absatz bedacht dein. Dadurch 
isteine wirklich kulturfördernde Tätigkeit ausge- 
schlossen ... Die Leute haben vergessen, daß früher 
Nachnichtenblätter und Annoncenblätter lange Zeıt 
etwas ganz Verschiedenes gewesen sind. Und das war 
sauberer. Denn die Zeitung von heute ist vollkom- 
men vom Leser, der zugleich Inserent sein kann, ab- 
hängig. Wir alle sind gezwungen, wenn wir einen 
alten Mantel verkaufen wollen, die übelsten und reak- 
tionärsten Käseblätter der kleinen Gemeinden zu un- 
terstützen. Richtig betont Schairer, daß die schlimm- 
ste Zensur der Zeitungen nicht im Polizeipräsidium, 
sondern im eignen Hause sitzt. Und da zensiert letz- 


ten Endes und genau betrachtet —: der Inserent. 


(£) eıupıyassßsuspıs] 


Joseph Pulitzer 


glei Nr. 


—— VW TR 
Joseph Kardinal Ratzinger 


öl 


Inquisition für das Leben 


Am. April verkündete das katholische Onlineportal 
kath.net, was auf Gottesmänner wartet, die mit dem 
Teufel buhlen: „Neuer Pädophilie-Gerichtshofan der 
Glaubenskongregation — Der Papst hatte die Schaf- 
fung des Tribunals vor zwei Jahren angeordnet.“ 
Großinquisitor Joseph Kardinal Ratzinger, der im 
Sommer 2003 auch das vielfach kritisierte Vatikan- 
papier zur Homosexualität verantwortete, habe die 
Einrichtung des vatikanischen Sondergerichts gegen- 
über Radio Vatikan bekanntgegeben. „Die Schaffung 
des Gerichtshofes verfügte Papst Johannes Paul II. 
im Jahr 2001, auf dem Höhepunkt der Welle von 
Pädophilie-Vorwürfen gegen US-amerikanische Prie- 
ster. Ein Gerichtshofan dieser Kongregation sei nichts 
Neues, erklärte der Sekretär der Glaubenskongre- 
gation, Erzbischof Angelo Amato: ‘Die Glaubens- 


Erst Kopftuch, dann Kreuz 


Entsetzen bei Klerikern und Konservativen lösten 
Anfang April bekanntgewordene Pläne zu „Berlins 
Total-Verbot“ religiöser Symbole im öffentlichen 
Dienst aus. „Erst Kopftuch, nun das Kreuz“ titelte 
die in Düsseldorf erscheinende konservative Rheznz- 
sche Post und wähnte wieder einmal den Untergang 
des christlichen Abendlandes: „Was die Berliner hier 
treiben ist eine ganz besondere Art von Religionsfrei- 
heit: nicht Freiheit zur Religion, sondern Freiheit von 
Religion. Schulen in Berlin werden zu religionsfreien 
Räumen.” Es sei „gut möglich, daß hier den hyper- 
laizistischen, multikulturellen Metropolenlinken der 
Gaul durchgegangen ist. Hoffentlich landet dieses 
Gesetz in Karlsruhe ... Kreuz und Kippa sind von 
anderer Symbolhaftigkeit als das Kopftuch.“ Von ih- 
nen „wird niemand annehmen können, daß sie gegen 
die Grundwerte der Verfassung verstoßen ... Das kann 
man vom Kopftuch nicht per se sagen ... Juden- und 
Christentum müssen ihre Demokratieverträglichkeit 
nicht mehr unter Beweis stellen. Der Islam schon.“ 
Während die kirchenpolitische Grünen-Spreche- 
rin Christa Nickels Berlins Pläne „im Tenor richtig“ 
nannte, gab ihr Unions-Kollege Hermann Kues zu 
Protokoll: „Wenn man alles gleich gültig ansieht, 
führt das letztlich zur Gleichgültigkeit.“ Das Kopf- 


Teenager von heute 


Ein heiteres Bild sexueller Verhältnisse in der Bundes- 
republik zeichnete unlängst der Sterz: „Teenager von 
heute wollen früh reifsein, weil sie mitspielen möch- 
ten in der Welt der Großen ... Sex macht erwachsen, 
und Sex ist überall ... Und sie tun es: Jeder zweite 16- 


Jährige hatte schon Geschlechtsverkehr, wie eine 


Forsa-Umfrage im Auftrag des Sterz unter 1.000 Ju- 
gendlichen zwischen 14 und 19 ergab. Vor drei Jah- 
ren waren es nach einer BZgA-Befragung in diesem 
Alter erst 40 Prozent der Mädchen und 37 Prozent 
der Jungs. Heute haben es mit 19 Jahren dann fast 
alle mal erlebt, wie die Sterz-Umfrage ergab.“ 

Wer aber beim ersten Mal das Kleingedruckte igno- 
riert. könnte reinfallen: „Sex kann hinter Gitter füh- 
ren“, schilderte die Chemnitzer Morgenpost am 3. Fe- 


bruar einen Fall, der ım Juni nochmals vor Gericht 


kongregation hat immer richterliche Gewalt in be- 
stimmten Fragen ausgeübt... Einige besonders schwere 
Vergehen — delicta graviora— waren immer ausschließ- 
liche Sache unseres Dikasteriums. Mit seinem Motu 
proprio Sarramentorum sanctitatis tutela vom 30. April 
2001 hat der Papst diese Kompetenz der Glaubens- 
kongregation bestätigt. Und er hat auch die Liste ak- 
tualisiert, was denn nun diese besonders schweren 
Vergehen sind — Kindesmißbrauch durch Kleriker fallt 
klar darunter.“ Zu Jahresanfang hatte die „Päpstliche 
Akademie für das Leben“ einen Bericht unter dem 
Titel „Sexueller Mißbrauch und die katholische Kir- 
che. Wissenschaftliche und rechtliche Perspektiven“ 
publiziert. Beim Umgang mit Pädophilie verläßt sich 
der Klerus dann doch lieber „auf neueste wissenschaft- 
liche Erkenntnisse“ , als auf den alten lieben Gott. 


tuch sei als politisches Symbol „auch Signal für die 
Unterdrückung von Frauen“, die es demnach bei der 
katholischen Kirche nicht gibt. Der Präsident des Zen- 
tralkomitees der deutschen Katholiken (ZdK), Hans 
Joachim Meyer, warnte, das Ansinnen sei „ein Schritt 
auf dem falschen Weg in den Laizismus“. 

Die Düsseldorfer Tageszeitung steht jedoch nicht 
immer aufder Seite des Kreuzes. Ein in der ARDam 
29. März gestartetes „Doku-Drama über Hexen“ sei 
der nun schon zweite Versuch, die Unschuld der katho- 
lischen Kirche an den mittelalterlichen Hexenverbren- 
nungen zu belegen. Mit Hilfe neu aufgefundener Do- 
kumente aus dem Vatikan sei für die mit etlichen 
Spielfilmszenen versetzte Dokumentation „ein ge- 
waltiger Aufwand“ betrieben worden, um die These 
zu untermauern, die Kirche sei „nicht Initiatorin ... 
gewesen, sondern eher als "Trittbrettfahrein’ aufeine 
Bewegung aufgesprungen, die sich längst verselbstän- 
digt hatte“. Die Stimme der Wissenschaft werde „nur 
ab und an eingeblendet“, befand das Blatt. „So bleibt 
es der schönen Pierina überlassen, die anfängliche Zu- 
rückhaltung der Kirche bei den Hexenprozessen zu 
"beweisen. Die junge Frau wird 1384 angeklagt, je- 
doch auf Veranlassung der Inquisition freigesprochen.“ 
— Wahrscheinlich, weil sie kein Kopftuch trug. 


kommt: „Es war angeblich [sic!} Liebe auf den ersten 
Blick - aber für das Alter des Mädchens interessierte 
sich Rene K. (20) überhaupt nicht. Der Zerspanungs- 
mechaniker ... sprang mit Sabrina G. aus Lichten- 
tanne lieber in die Kiste. Weil das Mädchen damals 
aber noch nicht ganz 14 Jahre alt war, mußte sich der 
junge Mann jetzt vor dem Jugendgericht wegen 
schweren sexuellen Mißbrauchs von Kindern verant- 
worten ... 'Siesagte mir mal, daß sie 15 ist’, so der 
Angeklagte zum Richter. Das Aussehen des Mäd- 
chens verglichen Zeugen auch mit dem einer minde- 
stens 17-Jährigen. Die vorgeworfenen Taten stritt K. 
nicht ab... Weil Sabrina nach Rene mit weiteren Er- 
wachsenen schlief, erstattete der damalige Lebensge- 
fährte ihrer Mutter Anzeige ... Bei einer Verurteilung 


aront Rene K. Gefängnis.“ 


Fotos. Heiliger Stuhl; Kommunistische Partei Deutschlands 


Wegen Bismarcks Sozialistengesetzen konnte das 
1879 vom späteren SPD-Vorsitzenden August Bebel 
(1840-1913) verfaßte Werk „Die Frau und der Sozia- 
lismus“ elf Jahre nur als illegale Tarnschrift erschei- 
nen. 125 Jahre später unterziehen die Marxistin Anne 
Frohnweiler und der Marxist Hans-Peter Brenner 
„Bebels Bibel“ einer kritischen Würdigung: 

„Bei Erscheinen des Bebel-Buches war die soziale, 
politische und rechtliche Lage der Frauen in Deutsch- 
land durch deren krasse Diskriminierung gekennzeich- 
net. Frauen hatten kein Wahlrecht, durften sich nicht 
politisch organisieren ... Aus [der} Verbindung zwi- 
schen Unterdrückung der Frau aufder einen — Patri- 
archat — und der Vorherrschaft des Privateigentums 
aufder anderen Seite leitete Bebel mit Recht die Not- 
wendigkeit derengen Verzahnung von Frauen- und 
Arbeiterbewegung ab ... Dieses "unorthodoxe’ Zu- 
gehen aufdie Frauenbewegung ... hatte auch damit 
zu tun, daß Bebel insgesamt in der Geschlechtlich- 
keit des Menschen und der ausdrücklich positiven 
Bejahung von Sexualität die Voraussetzung für die 


Ein Jahr nach seiner Gründung legte der „Frauen- 
sicherheitsrat“ am 19. März in Berlin eine Bilanz vor. 
Ziel des Netzwerks von Frauen aus Politik, Wissen- 
schaft, Friedens- und Hilfsorganisationen sowie poli- 
tischen Stiftungen sei es, „die Arbeit der Bundesre- 
gierung im UN-Sicherheitsrat kritisch zu begleiten“, 
so Sprecherin Ute Scheub. Vordringlichste Aufgabe 
sei eine Umsetzung der UN-Ratsresolution Nr. 1325 
vom 31. Oktober 2000 zu erreichen, die die Förde- 
rung von Frauen aufallen Ebenen nationaler und in- 
ternationaler Friedensprozessen sowie den Schutz vor 
sexualisierter Gewalt vorschreibe. 

Die politische Wirkung des Rats sei bislang jedoch 
auf nationaler wie auf UN-Ebene „in keiner Weise 
zufriedenstellend“, so Scheub gegenüber jzrg Walt. 
Beispielsweise liege der Frauenanteil im UN-Sicher- 
heitsrat unverändert bei drei bis vier Prozent. Scharfe 
Kritik an der Bundesregierung übte für den Frauen- 
sicherheitsrat Monika Hauser, Gründerin der unter 
anderem in Kabul tätigen Frauenhilforganisation 
‚Medica mondiale’, an der Ende März in Berlin abge- 
haltenen Afghanistan-Konferenz. Anders als von Au- 
Benminister Fischer angekündigt, werde die Lage der 


Am 4. März beriet die Bundesprüfstelle für jugend- 
gefährdende Medien über die Indizierung des Buches 
„Die Lust am Kind“. Das Ergebnis ist bis heute nicht 
bekannt, am 13. April 2004 teilte indess ein Dr. Ingo 
S. aus Mülheim der Presse mit, „ım Rahmen einer 
Hausdurchsuchung, die heute bei mir durchgeführt 
wurde, wurde das Buch ‘Die Lust am Kind’ von Prof. 
Rüdiger Lautmann als kinderpornographische Schrift 
beschlagnahmt — übrigens war ‘Die Lust am Kind’ 
die einzige Ausbeute der Hausdurchsuchung. Der 
Beamte, der die Hausdurchsuchung durchführte, Herr 
Kriminalhauptkommissar Rosendahl aus Mülheim an 


der Ruhr, machte mich daraufaufmerksam, daß ich 


‘gesunde Entwicklung des Menschengeschlechts’ sah. 
Jedoch: „In Bebels oft so ‘modern’ anmutende Auf- 
fassungen ... gingen auch Vorstellungen von Normen 
und ‘Sittlichkeit’ ein, die heutige Kommunistinnen 
und Kommunisten nicht ungefragt übernehmen kön- 
nen ... Bebels Plädoyer zugunsten einer quasi 'lebens- 
notwendigen’ Erfüllung sexueller Bedürfnisse bei 
Mann und Frau meint die heterosexuelle Beziehung 
... Mit nicht geringer Distanzierung bezeichnet Be- 
bel die 'Knabenliebe’ zur Zeit des Sokrates oder die 
lesbische Liebe der berühmten griechischen Dichte- 
rin Sappho als ‘widernatürliche Leidenschaft’ und als 
Extrem’ ... Sexuelle Erfüllung blieb für Bebel trotz 
aller scharfsinnigen und historisch ausführlich begrün- 
deten Kritik an der Institution der bürgerlichen Ehe 
jedoch an einen festen ‘Bund’ geknüpft, der auch bei 
Bebel die Ehe — wenngleich in anderer Qualität — 
voraussetzte.“ Allerdings: „Die monogame Ehe als 
"Ausfluß der bürgerlichen Erwerbs- und Eigentums- 
ordnung’ war für Bebel "mehr oder weniger Zwangs- 


ehe’.“ 


Frauen dort voraussichtlich „bestenfalls am Rande 
abgehandelt“. Auch betreffend den Aufbau der afgha- 
nischen Polizei habe die Bundesrepublik Wesentliches 
versäumt, was die Bekämpfung der Korruption und 
die Erhöhung des Frauenanteils betreffe. Insgesamt 
habe sich die Lage der Frauen seit dem Sturz der Taliban 
nur unwesentlich verbessert (vgl. Gzgz Nr. 30). 

Zur Situation im Irak verwies Scheub darauf, daß 
der enorme Anstieg von Vergewaltigungen, Entfüh- 
rungen und Frauenhandel dazu geführt habe, daß sich 
Frauen und Mädchen „kaum noch auf die Straße wa- 
gen“. Demgegenüber habe jedoch laut jzrge Welt die 
Irak-Expertin Karin Mlodoch betont, die Medien- 
berichterstattung widerspiegele nicht die Fortschrit- 
te. Die Gewalt der Besatzer und anderer lasse sich 
nicht mit der vergleichen, der die Frauen unter dem 
Baath-Regime ausgesetzt waren. Andererseits berich- 
tete Mlodoch, der irakische Regierungsrat habe mit 
seiner Resolution 137 zeitweilig das irakische Famili- 
enrecht außer Kraft gesetzt, das auch unter Saddam 
Hussein angewandt wurde. Dieses regelt unter ande- 
rem das Scheidungsrecht und schützt Frauen vor 


Zwangsverheiratung. 


gefälligst meine Finger von derartiger kinderporno- 
graphischer Literatur zu lassen hätte. Mein Hinweis 
darauf, daß es sich bei dem beschlagnahmten Buch 
um ein wissenschaftliches Standardwerk handelt, hatte 
keinen Erfolg. Inzwischen habe ich festgestellt, dab 
"Die Lustam Kind’ allein in nordrhein-westfälischen 
Universitätsbibliotheken an mindestens siebzehn 
Standorten vorhanden ist.“ — Und auch in Baden- 
Württemberg: Am 16. April zeigte Ingo S. die Ver- 
antwortlichen der Polizei-Fachhochschule Villingen- 
Schwenningen „wegen Verbreitung von Kinderpor- 
nographie“ an. Deren Bibliothek verleihe Lautmanns 


soziologische Studie an eine weitere Offentlich keit. 
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Der Titel der Anthologie 
ist so anspruchsvoll wie 
ihr Untertitel. Es geht um 
Homosexualität, um 
Migration und den Islam. 
Das Thema ist indes ein 
Anderes. „Muslime unter 
dem Regenbogen” befaßt 
sich mit dem Problem der 
homosexuellen Akultura- 
tion in den Migranten- 
subkulturen Westeuropas 
selbst respektive der 
Rückkopplung der Ergeb- 
nisse in die umgebende 
Gesellschaft. Genauer 
gelesen hat MicHacı Heß 


LSVD Berlin-Brandenburg e.V 
(Hg.): Muslime unteı dem Regen- 
bogen. Homosexualität, Migration 
und Islam. Querverlag, Berlin 


2004, 270 Seiten, 14,90 Euro 


Sodatische Zonen 


n fünfzehn Beiträgen werden theoretische und 

praktische Aspekte des Themas beleuchtet, wo- 

bei besonders auf die Situation in der Bundesre- 
publik und den Niederlanden sowie in ausgewählten 
Staaten des Nahen Ostens wie Ägypten und dem 
Libanon eingegangen wird. 

Zwar sind drei der fünfzehn Autoren Frauen (ohne 
Vor- und Grußwort), doch ist nur eine davon Mus- 
lima. Das ist ein deutlicher Hinweis auf die Proble- 
me lesbischer Frauen in islamisch geprägten Migran- 
tenkreisen. Haben es schwule Söhne schon schwer 
genug, akzeptiert zu werden, sind die Hürden für 
Lesben, zumal verheiratungsfähige Töchter, nahezu 
unüberwindlich. Wie schwierig die Lebensgestaltung 
bereits nichtlesbischer Türkinnen ist, zeigt beispiel- 
haft Fatih Akins Berlinale-Gewinnerfilm „Gegen die 
Wand“, und entsprechend zurückhaltend sind auch 
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Am 12. Februar 2003 in der Berliner LSVD-Dependance: Alexander Zinn, Vorstand LSVD Berlin- 
Brandenburg; Emine Demirbüken, Ausländerbeauftragte Tempelhof-Schöneberg; Hakan Tas, 
Schwul-Lesbische Internationale; Senatorin Dr. Knake-Werner (PDS); Jörg Litwinschuh, Geschäfts- 


führer MILES/LSVD; Koray Ali Günay, Herausgeber der deutsch-türkischen Homosexuellen-Zeit- 
schrift LUBUNYA; Bali Saygili, Gays & Lesbians aus der Türkei GLADT e.V. (v.l.n.r.) 


die Adreßeinträge lesbischer Strukturen im Anhang, 
die ın der Regel nur über das Internet kontaktiert 
werden können. „Muslime unterm Regenbogen“ be- 
legt einmal mehr, dal} die Lebensbedingungen lesbi- 
scher Muslima weniger gut erforscht und dargestellt 
sind als die schwuler Muslime, was Ausnahmen nicht 
ausschließt. Einen gewissen Ausgleich für dieses Un- 
gleichgewicht bietet der biographische Hintergrund 
vieler Autoren. Deutschen Nachwuchswissenschaft- 
lern wie Andreas Ismail Mohr, LSVD-Funktionären 
wie Alexander Zınn und Migrationsbeauftragten wie 
Barbara John und Günther Piening (für das Land 
Berlin)stehen Muslime wie Haluk U. Girginer, Kenan 
Kolat sowie Giti Thadanı (keine Muslima) gegen- 


über. Das sorgt für Ausgewogenheit von Außen- und 
Innensicht, was dem Gesamteindruck sehr zum Vor- 
teil gereicht. Eine besondere Stellung kommt Auto- 
ren wie dem niederländischen Korrespondenten Ger- 
bert van Loenen zu, der das Thema gleich über meh- 
rere Sollbruchstellen souverän behandelt, indem er 
deutschen Lesern unter anderem die islamischen 
Aspekte beim Aufstieg Pim Fortuyns nahebringt. Be- 
sonders der hiesigen Linken sei sein erfrischend sach- 
licher Beitrag „Islam und Homosexualität in den Nie- 
derlanden“ zum Verständnis sowohl von Akulturati- 
onsproblemen zwischen Muslimen und Nichtmusli- 
men sowie Kommunikationsmechanismen in der nie- 
derländischen Gesellschaft anempfohlen. Daran an- 
knüpfend stellt der niederländische Muslim Omar 
Nahas die Arbeit der 1998 gegründeten YOESUF- 


Stiftung zur Förderung des interkulturellen Aus- 
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tauschs vor. Auch Giti Thadanis Beitrag „Die Ent- 
hüllung der Antlitze“ zeigt sich als tiefsinnige Unter- 
suchung des Zusammenhangs religiöser Vorstellun- 
gen mit körperlicher Sinnlichkeit in den vor- und 
frühislamischen Kulturen. Kontrapunkte setzen Ralph 
Ghadban oder Alexander Zinn, der in seinem „Clash 
of Cultures?“ das Verhältnis arabischer und türkischer 
Jugendlicher zur Homosexualität umreißt. Das Fra- 
gezeichen ändert nichts an der Vorwegnahme des Er- 
gebnisses: der in Abrede gestellten Integrierbarkeit 
dieses Personenkreises. Dabei ist Zinns Ruf nach mehr 
Staat (d. h. mehr Repression) zugleich Eingeständnis 
fehlender Sprachfähigkeit gegenüber homophoben 


Jugendlichen. Hier schimmert einmal mehr das beim 


Foto Pressefoto LSVD Baerlin-Brandenburg 


LSVD gepflegte paternalistische Weltbild durch; ganz abgesehen von 
der Erkenntnis, daß sich Akzeptanz nicht durch staatlichen Druck er- 
zwingen läßt. Dagegen wirkt die Eigenwerbung Abdurrahman Mercans 
in seiner Vorstellung von Tär&Gay & Lesbian LSVD (babylonisches 
Sprachgewirr von heute) beinahe liebenswert. 

Eine weitere Diskrepanz offenbart erst gründliches Lesen. Während 
der junge Deutsche Andreas Ismail Mohr detailreich eine thematische 
Neutralität des Korans zur Homosexualität zeigen möchte, sind Autoren 
mit biographischem Hintergrund im arabischen Kulturkreis wie Ralph 
Ghadban deutlich zurückhaltender, ja resignierter. Hier zeigt sich zu- 
nächst der Unterschied zwischen gutmeinender Theorie (der Islam als 
interessierender Forschungsgegenstand) und erlebter Praxis (der Islam 
als reales Lebensumfeld). Aufeine Quelle dieses Widerspruches wird im 
Buch mehrfach eingegangen: Der Islam speist sich sowohl aus dem 
Koran, als auch späteren Auslegungen (Hadith). — Logisch, mußte doch 
die gesamte kulturelle, soziale und wissenschaftlich-technische Entwick- 
lung seit der Koran-Endredaktion im 7. Jahrhundert ins islamische Welt- 
bild integriert werden. In der Folge definierten sich Hetero- und Homo- 
sexualität „nicht über die Objektwahl, sondern über die Sexualpraktiken“, 
so Michael Bochow in seinem Beitrag zu Situation junger schwuler 
Türken in der Bundesrepublik. Dahinter steckt nichts anderes als die 
bekannte Aktiv-Passiv-Unterscheidung beim Geschlechtsakt, die sich 
abgeschwächt auch im christlich-orthodoxen Kulturkreis findet. Noch 
spannender wäre es deshalb gewesen, den negativen Einfluß der euro- 
päischen Kolonial- und Protektoratsmächte (besonders des ausgespro- 
chen homophoben englischen Rechts) auf den arabischen Kulturkreis zu 
untersuchen, der um 1920 seinen Höhepunkt erreichte. Denn bereits 
um 1880 führte der britische Ethnologe Sir Richard Burton den Begriff 
der „sodatischen Zone“ in die Forschung ein. Gemeint war die geogra- 
phische Zone, in der Homosexualität nicht geächtet war, wobei deren 
Grenzen über Jahrhunderte den christlich-jüdischen Machtbereich weit- 
gehend ausschlossen. Daß der von westeuropäischen Einflüssen unbe- 
rührte Islam eine andere Position zur Homosexualität bezog, wird heute 
an der gerade von den Taliban offen praktizierten Knabenliebe — im 
„aufgeklärten und freiheitlichen“ westlichen Kulturkreis des Jahres 2004 
als Pädophilie verdammt — besonders deutlich. Hier schließt sich der 
Kreis; muslimische Migranten brachten eben auch ein Islambild nach 
Westeuropa, in dem erst unter europäischem Einfluß Homosexualität 
umgewertet und ausdrücklich stigmatisiert wurde. 

Die einzelnen Aussagen der Autoren mögen jeweils abgelehnt oder 
geteilt werden. Zu den bleibenden Erkenntnissen zählt die Einsicht, daß 
jede Integration sowohl die kulturellen als auch die sozialen Aspekte der 
zu Integrierenden zu berücksichtigen hat, wobei kulturelle Integration 
zumindest ein akzeptierendes Nebeneinander, aber keine Gleichmache- 

rei meint. Wie weit die Erkenntnis von notwendiger sozialer Integrati- 
on (Ausbildung, Arbeitsplätze) angesichts der aktuellen neoliberal ge- 
prägten Sozialpolitik realistisch ist, sei hier dahingestellt. Dringend er- 
forderlich ist eine solche Diskussion allemal. 

So weit so gut. Was aber hat dieses komplexe Thema mit dem LSVD 
zu tun? Im Grunde wenig bis nichts, sieht man einmal vom Interesse des 
Verbandes ab, ein weiteres und vor allem steuerfinanziertes Arbeitsfeld 
zu besetzen. Nach der Pleite mit der „Homo-Ehe“, den juristischen 
Problemen, der Auflösung einiger Landesverbände sowie der faktischen 
Nichtakzeptanz seiner Berufsschwulen in der Szene kann man dieses 
Bestreben nachvollziehen. Ob es zu wesentlichen Beiträgen zur Lösung 
der aufgezeigten Probleme führt, darfaber bezweifelt werden. Das 
Leben von (jungen) Muslimen in den westeuropäischen Staaten der 
Gegenwart ist ein überaus komplexes Thema. Es bleibt den vom The- 
ma Betroffenen und ihrem Umfeld zu wünschen, daß sich der selbster- 
nannte Problemlöser LSVD nicht wieder gründlich verhebt. Wenn nicht, 
würde er endlich einmal einen realen Beitrag zur homosexuellen Eman- 


zipation liefern. Man darf vielleicht doch noch hoffen. 
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Koalition auf Zeit 


Über den Aufbruch palästinensischer Lesben 


auda Morcos lebt in Israel, ist Palästinenserin und seit einem Jahr 

Koordinatorin der Lesbengruppe ASWAT, die als erstes Projekt ver- 

sucht, eine lesbisch-feministische Perspektive innerhalb der arabi- 
schen Gesellschaft aufzubauen. Autonom von israelischen Lesben- und 
Schwulenprojekten soll eine eigenständige Kritik der Okkupationspolitik 
formuliert werden. ASWAT („Stimme“) begann vor drei Jahren als E- 
Mail-Liste und brachte arabische Lesben verschiedener Länder im Netz 
zusammen. Als deren Zahl auf 28 angewachsen war, fand ein erstes 
Treffen in Israel statt —- es kamen immerhin zwölf, vier von ihnen aus den 
besetzten Gebieten. Einige fehlten: wegen der Grenzkontrollen oder weil 
sie Schwierigkeiten hatten, das Haus zu verlassen, ihre Eltern dagegen 
waren. Andere wollten gar nicht erst den virtuellen Bereich verlassen und 
sich nichtmal anderen Lesben zu erkennen geben. 
Die Mehrzahl der ASWAT-Aktivistinnen sind Studentinnen zwischen zwan- 
zig und dreißig. Die Initiatorin des Treffens, Rauda, ist bereits in diversen 
Politgruppen engagiert, so im Open-House, einem schwul-lesbischen 
Zentrum in Jerusalem, in der Gruppe Women-to-Women in Haifa und 
der Coalition of Women for Peace. Sie betrachte Israel als kein demokra- 
tisches Land, sagte die Dreißigjährige bei einem Berlin-Besuch im März; 
auch den meisten Israelis falle es schwer, innerhalb des Ausnahmezu- 
standes ihr ökonomisches und sonstiges Überleben zu sichern. Und so 
treffen sich seit zwei Jahren die in Israel wie den besetzten Gebieten 
lebenden Palästinenserinnen einmal monatlich bei ASWAT. Daß der 
palästinensische Bevölkerungsanteil auf israelischem Gebiet 20 Prozent 
beträgt, bringt den Frauen eine Dreifachdiskriminierung: als Frau, Palä- 


Obwohl das Leben für Lesben und 


stinenserin und besonders als Lesbe. 
Schwule in Israel relativ gesehen freier ist als im arabischen Kulturkreis, 
so ist die Lage doch alles andere als rosig, vor allem außerhalb der 
Städte und geschützter Räume. Ein Hauptthema ist etwa die alltägliche 
Gewalt gegen Frauen. Das ist auch ein Grund, warum ASWAT sich von 
anderen Homo-Gruppen separiert hat. Sie empfinden die Männer als zu 
dominant, um mit ihnen gleichberechtigt Politik zu machen. Dem steht 
ASWATs streng basisdemokratischer Ansatz entgegen; es gibt keine An- 
führerinnen, sondern lediglich Bevollmächtigte auf Zeit. Mitfrau kann 
daher nur werden, wer über eine bereits bekannte Frau in den Kreis 
eingeführt wird. Dies dient zudem dazu, viele der Frauen, die noch nicht 
„out“ sind, zu schützen, da sie zwar womöglich in Israel einschlägige 
Lokale besuchen, aber daheim in den besetzten Gebieten niemand et- 


was darüber erfahren darf. 

Rauda Morcos ist die einzig offene Lesbe der Grup 
sie geoutet wurde. Die Dichterin und Schriftstell Ä 
verbreiteten israelischen Zeitung ein Interview gegeben, in dem Mae 
gig um ihre Poesie ging. Nebenbei erwähnte sie ihre Arbeit bei x m 
was prompt zum Titelthema wurde. Und obgleich das an en E 
angeblich kaum gelesen wird, sickerte die Neuigkeit bis IN; Ara 
durch. Sogar jene, die die Zeitung nicht lasen, bekamen von IS 
Kopien zugesteckt. Rauda bezahlte den Preis der Freiheit, a e a 
nisch bedroht, mehr als zwanzig Mal wurden ihre Autoreifen aufge 

schlitzt und die Frontscheibe zertrümmert — es klebte a ng 
Regenbogenfahne daran. Dem Artikel folgten aber 2 Kan Te 
kundungen, was ASWAT Bekanntheit brachte und das ; a , DER 
lich wichtige Arbeit zu leisten. Diverse Se 5 Frau“) ine 
zung an, das Open House und Kola Isha („Stimme ASWAT sfnah- 
feministische israelische Gruppe aus Jerusalem, wollten A . rn a 
men. Beth Shalom, das Friedenshaus in Tel Aviv, a a BEN: 
zentrum im ganzen Land und die deutsche a h y ein: 
ten Räume zur Verfügung. Die Frauen wollten sich oc Se I 
schen Organisation anschließen, weshalb ASWAT Pie De 
Dach von Keyan logiert, einer feministischen Organisa ee Henreler ko. 
Ausbildung und Entlohnung arabischer Frauen ao ehe 
sonders der von Kindergärtnerinnen. Doch auch diese oa itior ei 
auf Zeit, wie Rauda Morcos betont, bis in einigen Jahren ae = Fonds 
dige Organisation aufgebaut ist. Da es aber aktuell keine . 
oder Sponsoren gibt, wurde das Keyan-Angehot gen MT, Mai 
Vorerst läuft die gesamte Arbeit auf ehrenamtlicher ji a 

diesen Jahres sollen immerhin T-Shirts und Postkarten ge ns An a 
um via Öffentlichkeitsarbeit ein wenig Geld h U Auch h 

derseite der T-Shirts wird das ASWAT-Logo prangen a Di m ü 
die palästinesische zusammen mit der Regenbogenflagge. | sr er 
aber doch erkennbar, für alle, die es sehen wollen. Lizzie Fricken 


pe — nicht zuletzt, weil 
erin hatte einer weit 
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30. März 2004, Deutsch- 
landfunk: „Wenn Kai 
Köhler einschlägige 
Kontakte sucht, weiß er, 
wohin er muß: in den 
Schöneberger Kiez, in die 
Szeneläden rund um die 
Motzstraße. Hier geht es 
schnell zur Sache. Alle 
suchen das gleiche, und 
wenn sie sich einig sind, 
machen sie hinten weiter 
im Darkroom oder auf 
dem Klo. Man kennt sich 
nicht. Eigentlich wären 
solche Begegnungen nur 
mit Schutz denkbar, aber 
der Trend geht in eine 
andere Richtung.” 

Anlaß für die erhellende 
Schilderung aus dem 
Berliner „Homo-Milieu” 
war eine gemeinsame 
Presseerklärung der 
Kölner Bundeszentrale 
für gesundheitliche 
Aufklärung und des 
Berliner Robert-Koch- 
Instituts (RKI) zur „AIDS- 
Situation in Deutsch- 
land“. Hintergründe 
erläutert der Leiter der 
RKI-Fachabteilung für 
sexuell übertragbare 
Infektionen, Dr. Osamah 
Hamouda, im Interview 
mit Markus BERNHARDT 


Leichen 


n einer vielbeachteten Pressemitteilung haben das 

Robert-Koch-Institut und die Bundeszentrale für 

gesundheitliche Aufklärung am 24. März davor 
gewarnt, daß dıe „HIV-Epidemie auch in Deutschland 
eine neue Dynamık erhalten“ könnte. Was veranlaßt 
Se zu dieser Einschätzung? 

Die Anzahl der neu diagnostizierten HIV-Infek- 
tionen bei homosexuellen Männern hat im Jahr 2003 
die höchste Anzahl seit zehn Jahren erreicht. Insbe- 
sondere in den Großstädten können wir eine deutli- 
che Zunahme der Neuinfektionen beobachten. Par- 
allel zu den HIV-Infektionen steigt auch die Anzahl 
der Syphillis-Infektionen. In Befragungen zum Ge- 
brauch von Kondomen bei schwulen Männern zeigt 
sich, daß das Schutzverhalten ab- und die Risiko- 
bereitschaft zunimmt. Das alles veranlaßt uns zu der 
Einschätzung, daß es in der Zukunft zu steigenden 
Neuinfektionen kommen wird. 


Sind homosexuell Männer immer noch die Hauptbe- 
troffenengruppe? 

Ja. Seit Beginn der Epidemie in den achtziger Jah- 
ren waren homosexuelle Männer diejenigen, dieam 
stärksten von der Krankheit betroffen waren. Das 
ergibt sich einfach daraus, daß in dieser Gruppe sehr 
viele sexuelle Kontakte auch mit unterschiedlichen 
Partnern stattfinden. Nach unserer Statistik machen 
die Gruppe der schwulen Männer jährlich fast die 
Hälfte aller Neuinfizierten aus. 


In welchen Bevölkerungsgruppen ist die Zahl der Neuin- 
fektionen mit dem Virus zurückgegangen? 

Bei Personen, die intravenös Drogen spritzen, kön- 
nen wir feststellen, daß die Anzahl der Neuinfektionen 
zurückgegangen ist. Dies ist auf grundlegende 
Verhaltensänderung insbesondere das Vermeiden von 
Nadeltausch und das Verwenden von Einmal-Sprit- 
zen oder zumindest gut gereinigten Spritzen (safer- 
use) zurückzuführen. 


Wıre erklären Sie sich die zunehmende Risiko- 
bereitschaft? 

Wir glauben, daß der Therapieoptimismus in die- 
sem Zusammenhang eine große Rolle spielt. Früher, 
als es noch keine Medikamente gegen HIV gab, ha- 
ben die Menschen die Krankheit als absolut tödliche 
Bedrohung empfunden. Heute stehen mehr Medika- 
mente zur Verfügung, die den Krankheitsverlaufab- 
mildern oder verzögern können. Viele der jüngeren 
Menschen, die den „AIDS-Schock“ Mitte der 80er 
Jahre nicht miterlebt haben, sind bereit, ein höheres 
Risiko einzugehen. AIDS wird mittlerweile als nicht 


mehr so große Gefahr eingeschätzt. Daher sehen vie- 


le Menschen keine Notwendigkeit mehr, sich mit 
Kondomen vor AIDS und anderen sexuell übertrag- 


baren Krankheiten zu schützen. 


Sie meinen also, daß gewissen Personengruppen weniger 
bewußt ist, daß der Krankheitsverlauf bei einer HIV- 
Infektion immer noch tödlich endet? 

Ja. Das liegt unter anderem daran, daß in den 
Medien natürlich mehr über Therapieerfolge berich- 
tet wird. Auch aufden Fachkongressen werden eher 
junge, gesund aussehende Männer gezeigt, die augen- 
scheinlich mitten im Leben stehen. Dabei vergessen 
viele Menschen, daß zwar die medizinische Behand- 
lung die Erkrankung abmildern kann, aber noch nie- 
mand geheilt worden ist. Man muß nun einmal nach 
wie vor davon ausgehen, daß man selbst mit einer 
erfolgreichen Therapie schwere Folgeerkrankungen 
erleiden und irgendwann auch sterben wird, wenn 


man einmal mit dem Virus infiziert ıst. 


Fär den fatalen „ Bewußtseinswandel “ bei schwulen 
Männern in Sachen Safer Sex hat der Präsident Uhres 
Instituts, Reinhard Kurth, im Deutschlandfunk. die 
Pharma-Industrie verantwortlich gemacht, deren An- 
zeigen ein sorgloses Leben mit AIDS versprechen. Warum 
hat Ihr Institut dies nicht schon viel früher kritisiert? 

Reinhard Kurth und auch unser Institut haben die 
Industrie auch schon früher in Bezug auf ihre Werbe- 
strategien kritisiert. Die Werbematerialien der Phar- 
ma-Industrie zeichnen in unseren Augen ein zu opti- 
mistisches Bild von den verfügbaren Behandlungs- 
möglichkeiten. Das wiederum verstärkt bei den Be- 
troffenen natürlich den Eindruck, daß die HIV-Infek- 
tion nicht mehr so schwerwiegende gesundheitliche 
Folgen hat, wie es in der Realität der Fall ıst. 


Müäßte Ihr Institut dann nicht verstärkt die realıtäts- 
fremde Werbung der Pharma-Unternehmen kritisieren? 
Beispielsweise durch eine mediale Gegenkampagne? 
Ich weiß nicht, ob das viel bringen würde. Wir 
glauben, daß wir an das Verantwortungsbewußtsein 
der Pharma-Industrie appellieren und sie zu einer ge- 


wissen Zurückhaltung bewegen können. 


Die Pharma-Industrie ist in Sachen AIDS bisher mehr 
als einmal über Leichen gegangen. Erinnert ser an welt- 
weite Skandale mit verseuchten Blutkonserven und Medi- 
kamenten für Bluter. in die beispielswezse der Bayer- 
Konzern verwickelt war. Reichen Appelle wirklich aus. 
um dıe Situation zu verändern? 

Das sehe ich nicht so, und das RKI hat hier auch 
keine Sanktionsmöglichkeiten. Man darfsicher auch 


nicht vergessen, daß Industrieunternehmen auch dar- 


Repn Gigı 


aufangewiesen sind, einen gewissen Profit zu 


erwirtschaften ... 


Auch auf Kosten von Menschenleben? 
AufKosten von Menschenleben darfsicher- 
lich niemand Profit machen. Man muß jedoch 
auch bedenken, daß die Forschung der Phar- 
ma-Industrie letztendlich die Erfolge in Bezug 
aufdie Behandlungsmöglichkeit 
von HIV-Infizierten hervorge- 
bracht hat. Dies bedeutet trotz- 
dem nicht, daß man die Pharma- 
Unternehmen nicht kritisieren 


darf. 


Die meisten Massenmedien und 
auch die Familienpolitiker der ver- 
schiedenen Parteien schienen von 
ihren aktuellen Erkenntnissen ın 
Bezug auf die Entwicklung von 
HIV in der Bundesrepublik über- 
rascht worden zu sein. Wundert Ste 
das? 

Ich glaube, das liegt daran, daß 
HIV etwas aus der öffentlichen 
Wahrnehmung verschwunden 
ist. Zwar wird noch zum Welt- 
AIDS-Tag oder zuanderen Groß- 
ereignissen berichtet, aber das 
Thema beherrscht eben nicht 
mehr so den Alltag des Durch- 
schnittsbürgers. Dies ist insofern 
verständlich, als nur bestimmte 
Personengruppen miteinem ge- 
wissen Risiko leben, sich zu infi- 


zieren. 


Es fällt auf, daß der erneute An- 
stieg von HIV-Infektzonen ın unse- 
sem Land erst in dem Moment für 
die Massenmedien ein Thema 
wird, wo bestimmte Bevölkerungs- 
teile verantwortlich gemacht wer- 
den können. Der Deutschlandfunk 


ließ seine Hörer beispielswese wıs- 
sen, daß „der gefährliche Trend ... vor allem durch 


die Hauptrisikograppe" der schwulen Männer ver- 
ursacht werde und zeichnete ein bedrohliches Bild 
der schwulen Szene mit ihren Darkrooms und an- 
geblich zügelloser sexueller Freizügigkeit. Ist 
schwule Promiskuität also doch der „Motor der 
Seuche“, wie es „Der Spiegel" schon in den 80er 
Jahren behauptete? 

Zur Berichterstattung des Spzege/ über das 
Thema HIV und AIDS will ich nicht viel sa- 


gen. Das liegt ja nun schon lange zurück. 


Das hört sich nıcht posıtw an ... 

Leider ist es so, daß unsere Medienwelt so 
funktioniert, daß nur schlechte Nachrichten 
gute Nachrichten sind und sich verkaufen las- 


sen. 


Sehen Sie denn die Gefahr. daß schwule Män- 
ner nun, nach zwanzig Jahren AIDS-Aufklä- 
rung, wieder zum „Hauptrisiko" erklärt werden? 

Nein, diese Gefahr sehe ich eigentlich nicht. 
Schwule Männer sind nicht ein Risiko, sondern 
sie haben ein erhöhtes Risiko sich zu infizieren. 
Promiskuität ist unabhängig von Geschlecht 


oder sexueller Orientierung ein Hauptrisiko- 


DIE ZUKUNFT ERLEBEN, 


DIE GEGENWART VEREINFACHEN. 


SS Bristol-Myers Squibb 


yr... daß Industrieunternehmen auch darauf angewiesen sind, einen 


gewissen Profit zu erwirtschaften ...”” - Ganzseitiges Pharma-Inserat 
für die angeschlossenen schwulen Presseanstalten (2003) 


faktor für eine HIV-Infektion. Aber schwule 
Männer haben eine Verantwortung, sich selbst 
beziehungsweise ihre Partner vor einer Infekti- 


onzuschützen. 


Sze selbst haben in der erwähnten Pressemittei- 
lung gesagt. es sei wichtig, „im Gespräch mit dem 
Patienten nach dem wahrscheinlichen Infektions- 
weg zu fragen und die Antworten auf dem Mel- 
debogen zu vermerken“. Viele schwule Männer wol- 
len jedoch aus nachvollziehbaren und auch histo- 
rischen Gränden nicht, daß Behörden Kenntnis 
von ıhrer Homosexualität erhalten und dies ver- 
merkt wird. Wie beurtezlen Sıe diese Vorbehalte ? 

Es gibt ın Deutschland eine gesetzlich vor- 
geschriebene nichtnamentliche Meldepflicht 
für HIV-Infektionen. Die gibt es aber für an- 
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dere, auch sexuell übertragbare Krankheiten 
ebenso. In sofern ist daran nichts ungewöhn- 
lich. Die Meldepflicht bei HIV wird völlig ano- 
nym durchgeführt. Niemand muß da um die 
Aufdeckung seiner Identität fürchten. Ohne 
genaue Angaben zum Infektionsweg könnten 
wir keine verläßlichen Angaben über die Ent- 
wicklung der HIV-Epidemie machen. 


Was wollen Sıe gegen die steigende 
Risikobereitschaft mancher Perso- 
nengruppen unternehmen? 

Es bedarf immer neuer Prä- 
ventionsmethoden und Aufklä- 
rungskampagnen auch für nach- 
wachsende Generationen. Man 
darfsich auf keinen Fall aufdem 
Erreichten ausruhen. Wir brau- 
chen Präventionskonzepte, die 
spezifisch aufdie Empfänger zu- 
geschnitten sind. Die Aufgaben- 
teilung zwischen staatlichen 
Stellen sowie Selbsthilfe- und 
Betroffenengruppen bei der 


Präventionsarbeit ist hier sehr er- 


folgreich. 


Aufklärungskampagnen kosten je- 
doch auch Geld. Der Berliner Se- 
nat hat beispielsweise eine Gebühr 
von 10 Euro für den bisher kosten- 
losen HIV-Test beschlossen und dıe 
finanzielle Unterstützung für die 
AIDS-Hilfe und Selbsthilfegrup- 
pen massiv gekürzt. 

Bei allem Verständnis dafür, 
daß Berlin und andere Bundes- 
länder unter dem Sparzwang lei- 
den, müssen wir doch überprü- 


fen, womit man wirklich Geld 


once daily 


sparen kann und welche Spar- 
maßnahmen am Ende sogar 
noch mehr kosten. Ich bin da- 
von überzeugt, daß man mit der 
Einführung einer Gebühr für den 
HIV-Test. durch den im Jahr vielleicht einige 
zehntausend Euro zusam menkommen, noch 
nicht einmal die Verwaltungskosten für diese 
führung decken kann. Deshalb 
\en des Berliner Senats für 
tiv. Daß bewährten 


Gebührenein 
halte ich das Vorgel 


absolut kontraproduk 
‚Bnahmen die Mittel gekürzt oder 


Präventionsmi 
rden. sehen wır mıt 


sogar ganz entzogen We 


großer Sorge. 


Handelt die Politik grob fahrlässig: 
Wir sehen mit Sorge, daß die Kürzungen ım 
ich negative Auswirkungen 


Präventionsbere 
h schon haben. Diese 


haben werden und auc 


gilt es dringend zu vermeiden. 


Gigsl Nr. 


Leyla Zana 


öl 


Staatssicherheit am Bosporus 


Auf heftige internationale Kritik stieß der Prozeß 
gegen die kurdische Parlamentarierin Leyla Zana in 
Istanbul. Der Vize-Vorsitzende der türkisch-europäi- 
schen Parlamentarierkommission der EU, Jost Lan- 
gendijk, zeigte sich angesichts des Verfahrens gegen 
die seit zehn Jahren inhaftierte Menschentrechtlerin 
vor einem politischen Strafgericht „bestürzt“. Er for- 
derte die Türkei auf „ein Zeichen für ihren Reform- 
willen“ zusetzen und die sogenannten Staatssicherheits- 
gerichte abzuschaffen. 

Nach einem Bericht der konservativen Rheinischen 
Post aus Düsseldorf werde das im „Unrechtsstaat 
Türkei“ abgehaltene Wiederaufnahmeverfahren ge- 
gen Zana und drei weitere Politiker immer mehr zur 
„Nagelprobe für Ankara“ Die EU verlange schon 
länger die Auflösung dieser für schwere politische 
Straftaten zuständigen Sondergerichte, „doch hat die 
Türkei bisher nicht entschieden, ob und wann das 
geschehen soll“. Der Prozeß gegen Zana gelte als 
Testfall dafür, „in welchem Maß die jüngsten EU- 
Reformen in der Türkei umgesetzt werden. Das EU- 
Parlament hatte erst unlängst kritisiert, die Refor- 
men schlügen sich nur ungenügend im Alltag des 
Landes nieder.“ Auch in dem aktuellen Prozeß habe 
das Gericht „konsequent die Staatsanwaltschaft be- 
vorzugt und die Verteidigung behindert“, kommen- 


Feuershwo am Frauentag 


Wider „Rassismus, Sexismus und Arbeit“ formierte 
sich am Nachmittag des 6. März in Berlin-Köpenick 
eine FrauenLesbenTransgender-Demo. Die Manife- 
station im Vorfeld des Internationalen Frauentags rich- 
tete sich „gegen den Knast in Berlin-Grünau“ und 
den rassistischen Alltag in dem Stadtteil. 

Trotz Frost und Schnee kamen etwa 150 Frauen zu 
der dreistündigen Veranstaltung. Aufder Abschluß- 
kundgebung vor dem Grünauer Abschiebeknast gab 
es Grußadressen an die „unfreiwilligen InsassInnen“, 
Rednerinnen thematisierten unter anderem unter- 
schiedliche Konkurrenzverhältnisse von Frauen un- 
tereinander, die besondere Situation migrantischer 
Frauen sowie die Instrumentalisierung der Erwerbs- 
arbeit für kapitalistische Interessen. Wie Teilnehme- 
rinnen im Internet berichten, hätten „weit mehr Bul- 
len“ als 2003 „das dicke Tor zum Knast sorgsam be- 
wacht“. Die Grünauer Straße sei abgesperrt gewe- 
sen. „Die üblichen Diskussionen über die Ausrich- 


Gender Terror 


Einen besonderen „Modestreit“ reportierte Spzege/ 
online am 2. Aprıl 2004: „An New Yorks Schulen ist 
künftig fast alles erlaubt — zumindest, was die Mode 
angeht. Denn ein Gericht hat entschieden, daß Schü- 
ler ihre Meinung auch auf T-Shirts kundtun dürfen — 
selbst wenn die politisch nicht ganz korrekt ist.“ Da- 
mit endete der Streit um eine Schülerin, die wegen 
eines T-Shirts vom Unterricht suspendiert worden 
war. Ihre Mutter hatte daraufhin im April 2002 die 
Stadt New York verklagt —- und Recht bekommen. 
Das Grundrecht auf Meinungsfreiheit gelte auch für 


Schüler, befand das Gericht, und verdonnerte die 


tiert die Rheinische Post. Die Justiz stehe einer De- 
mokratisierung nach EU-Muster „skeptisch bis feind- 
selig“ gegenüber. Zana selbst ging für den am 21. 
April (nach Gzgz-Redaktionsschluß) vorgesehenen 
Urteilsspruch von einer erneuten Verurteilung aus. 
1991 sorgte Leyla Zana für Aufsehen, als sie ihrem 
Amtseid als Parlamentsabgeordnete einen Satz in kur- 
discher Sprache hinzugefügte. Zusammen mit drei 
weiteren Politikern der prokurdischen Partei DEP 
war die heute 42-Jährige 1994 wegen angeblicher 
Zusammenarbeit mit der „Kurdenguerilla“ (Rhezn:- 
sche Post), der in der Türkei und auch in Deutschland 
verbotenen Kurdischen Arbeiterpartei PKK, zu 15 
Jahren Haft verurteilt worden. Das nun im Istanbul 
aufseine Rechtmäßigkeit überprüfte Urteil hatte der 
Europäische Gerichtshof seinerzeit als „unrechtmä- 
Big“ beanstandet. Menschenrechtsgruppen hatten sich 
wiederholt für Zana und die anderen drei Angeklag- 
ten eingesetzt. Bereits 1995 war Zana mit dem Sacha- 
row-Menschentrechtspreis der EU ausgezeichnet wor- 
den, den sie bis heute nicht entgegennehmen durfte. 
Sie gilt wegen ihres gewaltfreien Kampfes als Hoff- 
nungsträgerin für eine politische Lösung des Kurden- 
konflikts. Ein Angebot der türkischen Regierung, aus 
gesundheitlichen Gründen aus der Haft entlassen zu 


werden, lehnte Zana 1997 ab. 


tung der Lautsprecher folgten, und auch wenn wir 
wissen, daß die Leute im Knast Zezr Problem mit der 
Beschallung des Gebäudes hatten, sahen die Bullen 
das anders ... Die Menschen im Knast reagierten, 
indem sie brennendes Papier durch die Gitterstäbe 
warfen.“ Die Wächterinnen „zwangen die Inhaftier- 
ten, den Raum, von dem aus der Parkplatz am besten 
zu sehen ist, zu verlassen. Später war es ihnen aber 
möglich, auf der anderen Seite an die Fenster zu ge- 
langen, und so konnte der Blickkontakt weiter beste- 
hen.“ Den bei Dienstschluß gegen 18.30 Uhr das 
Gebäude verlassenden SchließerInnen warfen die De- 
monstrantinnen vor, vom staatlichen Rassısmus zu 
profitieren. „Als krönenden Abschluß gab es ... eine 
grandiose Feuershow, bei der sogar die Bullen aus 
ihren Wannen kamen ... Wir hoffen, daß die Leute ım 
Knast sie genauso gut, hoffentlich noch besser sehen 
konnten und versprachen, wiederzukommen.” Und 
zwar „solange, bis der Knast nicht mehr steht.” 


Schulverwaltung zur Zahlung von 30.000 Dollar Ent- 
schädigung. Die Stadt muß nun nach dem Willen der 
Richter für eine Kleiderordnung sorgen, diesich an 
die Bundesgesetze hält. Künftig dürfen die Mädchen 
und Jungen auch Mode mit kontroversen Aufschrif- 
ten wie „Der Irak-Krieg war ein großer Fehler” tra- 
gen. Verboten sind dagegen obszöne, diskriminieren- 
de oder zur Gewalt auffordernde Parolen. „Es lebe 
Osama Bin Laden“ etwa wäre juristisch daneben. So 
weit wollte die verwiesene 15-Jährige in Sachen Ter- 
rorismus jedoch gar nicht gehen. Ihr T-Shirt trug le- 
diglich die Aufschrift „Barbie ıs a lesbian". 


Fotos: AKIN: INAMUJER 


Vier Frauen gelangten bei der Regierungsbildung im 
August 2000 erstmals in ein venezolanisches Kabi- 
nett: Die AnwältinnenMarisol Plaza Irigoyen 
(Generalbundesanwältin) und Blancanieves Portocar- 
rero (Ressort Arbeit), die Bankkauffrau Luisa Romero 
(Handel) und die Ärztin Ana Osorio (Umwelt). 
Die staatliche Frauenpolitik stärke „die Rechte von 
(Haus-) Frauen und ermöglicht unbürokratisch Kre- 
dite an Kleinunternehmerinnen“, schreibt Stefanie 
Kron in der Zeitschrift des Informationszentrums 
Dritte Welt z23w (Januar/Februar 2004) über das 
Land nach Ausrufung der bolivarischen Revolution 
durch den „umstrittenen“ (Kron) Präsidenten Hugo 
Chavez. „Zur Umsetzung der staatlichen Frauen- 
politik wurden das ‘Nationale Fraueninstitut' 
(INAMUJER) und die eng mit ihm kooperierende 
‘Nationale Bank für die Entwicklung der Frau’ 
(BANMUJER) gegründet... Nach dem Wahlsieg 
von Chävez im Dezember 1998 schlossen sich fast 
fünfzig höchst unterschiedliche Frauenorganisationen 
zur Koordination der Frauen-NGOs zusammen, dar- 
unter das Zentrum für Frauenforschung der Zentral- 
universität von Caracas, die Einheit der schwarzen 
Frauen Venezuelas, die Zirkel organisierter Frauen aus 
den Armenvierteln (Barrios) und unabhängige Ge- 
werkschafterinnen ... Maria Leön, die Direktorin des 
INAM, sieht den größten Erfolg der venezolanischen 
Frauenbewegung darin, daß) "hundert Prozent unse- 


Das beim Berliner Wissenschaftszentrum für Sozial- 
forschung angesiedelte und für drei Jahre vom 
Bundesbildungsministerium geförderte Netzwerk 
feminisitischer Arbeitsforschung „GendA“ sei ent- 
standen, weil die traditionelle Arbeitsforschung die 
Geschlechterperspektive weitgehend vernachlässige, 
so dessen Leiterin Julia Lepperhoff. Hauptsächlich 
von Männern besetzt, richte die klassische Arbeits- 
forschung den Focus vor allem auf typische Männer- 
arbeitsplätze und -verhältnisse, zitiert Nezes Dezrsch- 
land die Wissenschaftlerin. Auch konzentrierten sich 
diese Untersuchungen ausschließlich aufeine existenz- 
sichernde Vollzeittätigkeit, die auf immer weniger 
Frauen zutreffe. „Die totale Konzentration auf die 
Erwerbsarbeit blendet außerdem andere Arbeitsbe- 
reiche wie die Haus- und Familienarbeit und das Eh- 


Aktuelle Tendenzen der Bevölkerungsentwicklung in 
Deutschland resümierte am 5. April 2004 eine Pres- 
semitteilung des Statistischen Bundesamtes. Zur 
Ehefreudigkeit schreibt die Behörde, „im Jahr 2003 
heirateten 383.000 Paare, im Jahr 2002 waren es 
388.000 gewesen (— 1,4%)", was den nur einen Tag 
später abermals aktualisierten Daten widerspricht, wo- 
nach es 2002 exakt 391.963 Trauungen gab. Das ent- 
spricht einem Rückgang von 2,3% und dem langfri- 
stigen Trend: „Seit Anfang der 90er Jahre nehmen 
die standesamtlichen Trauungen ab. Diese rückläuft- 
ge Tendenz war nur 1999 und 2002 unterbrochen 


worden.“ 


rer Forderungen in die neue Verfassung aufgenom- 
men wurden.’ ... Leön, die seit vierzig Jahren der kom- 
munistischen Partei Venezuelas angehört und aus ei- 
nem der Barrios [Armenviertel — Gigi} kommt ..., 
sieht im Artikel 88 die Grundlage für ein fortschritt- 
liches Sozialversicherungsgesetz. Er stellt nicht nur 
einen Frontalangriff aufdie geschlechtliche Arbeits- 
teilung der traditionellen bürgerlichen Gesellschaft 
dar, ... der Artikel 88 entschleiert auch neoliberale 
Diskurse, die die Einbindung von Frauen in die klas- 
sischen Bereiche des Öffentlichen propagieren, sprich 
in den Arbeitsmarkt, in den Marktkreislauf sowie in 
den Institutionen der politischen Entscheidungsmacht. 
INAMUTJER, das im Jahre 2000 seine Arbeit auf- 
nahm, ist eine Regierungsinstanz und verfügt über 
einen Etat von rund 1,5 Millionen Euro pro Jahr. Ziel 
sei, daß alle Politiken und Programme der Regierung 
einen Gender-Fokus enthalten, erklärt Maria Leon.“ 
In den USA und anderen sogenannten westlichen 
Demokratien ist nicht nur die fortschrittliche Frauen- 
politik Präsisent Chävez’ heftig umstritten. Kürzlich 
scheiterte im Bundestag der Versuch der CDU/CSU, 
Chavez zur „Einhaltung der Menschenrechte“ aufzu- 
fordern. Die der katholischen Kirche nahestehende 
und vermutlich in dem militärischen Putschversuch 
gegen Chavez verwickelte Oppositionspartei „Primero 
Justicia“ wird unter anderem von der CDU-nahen 
Konrad-Adenauer-Stiftung in Bonn finanziert. 


renamt aus“ sagte Lepperhoff. Anliegen von „GendA 
sei es, eine aktuelle Diagnose vom Wandel der Arbeit 
zu erstellen, in der die zunehmende Erwerbstätigkeit 
von Frauen nicht als Bedrohung gesehen werde. „Da- 
bei kann gerade das oft von Frauen favorisierte 
Doppelmodell mit seiner Orientierung auf mehr als 
Erwerbsarbeit ein Modell für die Zukunft sein — etwa 
als Teilzeitbeschäftigung für beide Geschlechter.“ 
Ob die Parole Minijobs für alle nun ausgerechnet 
Emanzipation und Gleichberechtigung von Frauen 
aufdem Arbeitsmarkt befördert, scheint unterdessen 
auch bei „GendA“ noch in der Diskussion. „Eine Um- 
verteilung zu Gunsten von Frauen ist heute schwieri- 
ger als in Zeiten des Beschäftigungswachstums.“ Frau- 
en wollten aber vor allem „ein volles Leben und eine 


gute Arbeit“. (www.gendanetz.de) 


Zu Eingetragenen Lebenspartnerschaften gibt das 
Wiesbadener Bundesamt, da es statistisch gesehen 
wohl zu wenige sind, aktuell keine Auskunft, auch 
nicht zu Ehescheidungen. Deren Zahl war von 197.498 
im Jahr 200 1 auf immerhin 204.2 14 im Jahr 2002 
gestiegen (+ 3,4%). Seit Jahren ergeben repräsenta- 
tive Erhebungen, daß Frauen weit mehr als die Hälfte 
der Anträge zur Auflösung der Ehe stellen. 

Eine soziale Klimakatastrophe signalisieren indes- 
sen folgende Zahlen: „Im Jahr 2003 wurden 7 15.000 
Kinder lebend geboren, 9.000 oder 1,5% weniger als 
2002. Die Geburten gehen damit seit 199 1, mit Aus- 


nahme der Jahre 1996 und 1997, zurück." 
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Amtliche Rosa Listen 


Aus dem Land der begrenzten Unmöglichkeiten be- 
richtete gayscozt.at am 15. April 2004 über eine- 
neuartige Belle Alliance von Politik und Kommerz: 
„Die Stadt von San Francisco verkauft im Rathaus 
für 65 US-Dollar eine Liste mit allen Namen der 
gleichgeschlechtlichen Paare, die bisher in San Fran- 
cisco getraut worden sind. Die Betroffen befürchten 
nun, daß die Listen in die falschen Hände geraten. 
Bisher haben immerhin fast 4000 Paare die Möglich- 
keit wahrgenommen, in San Francisco standesamt- 
lich zu heiraten. Der Bürgermeister von San Francis- 
co hatte seine Mitarbeiter dazu angehalten, Heirats- 
lizenzen auch an homosexuelle Paare auszugeben, so 
daß deren Trauungen vollzogen werden konnten. 
Viele Bürgermeister in den Vereinigten Staaten 
waren seinem Beispiel gefolgt. Tausende strömten nach 
San Francisco, nicht zuletzt auch um ein politisches 
Signal zu setzen. Allerdings wurde die Heiratswut je 
durch eine zeitliche Verfügung durch das Hohe Ge- 


Schwule Friedenspfeifen 


Wie sehr die schwule Community-Ideologie das kla- 
re Denken korrumpiert, zeigt eine Presseerklärung 
aus Köln, datierend vom 15. April 2004: 

„Gegen bagatellisierende Werbung für HIV/AIDS- 
Therapien wandte sich jetzt die Landesarbeitsge- 
meinschaft (LAG) PositHIV NRW. 'Mit einer Reihe 
von Anzeigen, die Pharmaunternehmen gezielt in 
schwulen Szenemagazinen schalten, entsteht ein voll- 
kommen falscher Eindruck vom Leben mit HIV und 
AIDS’, erklärte Sebastian Müller, Sprecher der LAG 
der AIDS-Hilfe NRW. Den Leserinnen und Lesern 
wird suggeriert, daß eine HIV-Infektion und das 
Schlucken von Pillen nicht schlimmer sind als Kopf- 
schmerzen nach einer durchfeierten Nacht. 

Der Umgang mit HIV und AIDS sei in den ver- 
gangenen Jahren viel zu sorglos geworden, betonte 
Müller: "AIDS ist immer noch nicht heilbar, ganz zu 
schweigen von den vielfachen Nebenwirkungen der 
Medikamente, möglichen Resistenzbildungen und 
Spätfolgen einer Medikamentenbehandlung'’.“ 


Ullas Massengrab 


Mit „Gesundheitsreform: Grenze des Zumutbaren 
überschritten“ überschrieb die Deutsche AIDS-Hil- 
fe(DAH) Mitte April eine Stellungnahme: 

„Nicht verschreibungspflichtige Medikamente 
werden ab dem 1. April 2004 nur noch in Ausnah- 
mefällen von den Krankenkassen bezahlt. Vor allem 
chronisch Kranke — darunter viele Menschen mit HIV 
und/oder chronischer Hepatitis — müssen dann Mit- 
tel, die für die Behandlung von Symptomen oder 
von Nebenwirkungen der Therapie erforderlich sind 
(z.B. zur Senkung des häufig auftretenden Fiebers, 
gegen Durchfälle oder Übelkeit), aus eigener Tasche 
bezahlen, obwohl die Behandlung ohne diese Mittel 
zumeist nicht durchzuhalten ist.“ Armin Schafberger, 
Referent für Medizin und Gesundheitspolitik, rech- 
net vor, was das für einen chronisch kranken HIV- 
positiven Sozialhilfeempfänger mit ca. 300 Euro im 


Monat bedeutet: „Er wırd zwar nach der monatli- 


richt im letzten Monat unterbrochen. Jetzt soll ge- 
prüft werden, ob die bereits geschlossenen Ehen wie- 
der annulliert werden. 

San Franciscos Bürgermeister Gavin Newsom, der 
den Verkauf der Namenslisten veranlaßt hatte, er- 
klärte, daß die Namen an jeden, der sie möchte, ver- 
kauft werden würden. Er habe dies entschieden, nach- 
dem er mitbekam, daß die Namen bereits von eini- 
gen kopiert wurden. Er geht nun davon aus, daß die 
Liste verschiedenen Firmen behilflich sein könnte, um 
deren Produkte und Dienstleistungen für Gay-Fami- 
lien zu vermarkten. Aber einige der Paare und auch 
Gayrechtsgruppen befürchten, daß dies zu Proble- 
men führen könnte. Newsom allerdings argumen- 
tiert, daß es sich hierbei um öffentliche Dokumente 
handle, in die jeder Einsicht nehmen könnte. Er wolle 
mit dieser Aktion lediglich eine Dienstleistung an- 
bieten.“ — Welch origineller Weg, „Gayrechtsgruppen“ 
zu zeigen, dal) die Homo-Ehe etwas ganz Rechtes ist. 


Mit Aussagen wie „Da nehm ich alle zwölf Stun- 
den meine Pille und fertig. Damit kann ich umge- 
hen“ mache sich die Werbung mitschuldigan wieder 
steigenden Infektionsraten, sekundiert Wolfgang 
Becker, stellvertretender Sprecher der LAG PositHIV 
NRW. Mit solchen Werbetexten „bagatellisiert und 
verharmlost die Pharmaindustrie die Krankheit AIDS 
in gefährlicher und unverantwortlichen Weise“. 

Und nun die Pointe: „Wir fordern die betreffen- 
den Pharmaunternehmen auf, ihre Werbestrategien 
zuändern, und bieten den Verantwortlichen an, mit 
uns darüber ins Gespräch zu kommen‘, erklärte Mül- 
ler. Die LAG PositHIV NRW wolle gern ihre Kritik 
erläutern und einen konstruktiven Beitrag zur Verän- 
derung einbringen.“ 

Opportunistischer als dieses Friedensangebot an 
die Konzerne ist nur Müllers und Beckers Bogen um 
jene Schwulenmagazine, die aus purem Profitinteresse 
den Konzernen die Anzeigenflächen zur Verbreitung 
ihrer bagatellisierenden Botschaften verkaufen. 


chen Zuzahlung von einem Prozent (= 3 Euro) sei- 
ner zum Lebensunterhalt verfügbaren Einkünfte von 
weiteren Zuzahlungen für seine verschreibungspflich- 
tigen Medikamente befreit“, der Preis für nötige son- 
stige Medikamente summiere sich aber schnell auf 
„zehn Prozent des Geldes, das ihm zum Lebensunter- 
halt bleibt!“ Von der „fachlich fundierten Liste nicht 
verschreibungspflichtiger Medikamente“ der DAH 
fänden sich jedoch nur wenige aufder am 16. März 
vom Gemeinsamen Bundesausschuß (dem Gremi- 
um aus Krankenkassen-, Ärzte- und Patientenvertre- 
tern) beschlossenen Ausschlußliste. Deshalb fordert 
die DAH von der Bundesregierung, eine Öffnungs- 
klausel für Medikamente, „die zur Therapie und zum 
Nebenwirkungsmanagement notwendig sind“. Alle, 
die (ergänzende) Sozialhilfe oder Hilfe zum Lebens- 
unterhalt bzw. Grundsicherungsleistungen beziehen, 


seien prinzipiell von Zuzahlungen freizustellen. 


Foto City ot San Francisco. NATO 


Das aktuelle Heft der LAMBDA-Naschrichten annon- 
cierte die Herausgeberin HOSI Wien am 16. April 
unter Hinweis auf Interviews mit KandidatInnen von 
SPÖ und ÖVP für die Bundespräsidentschaftswahl: 

„Während Heinz Fischer sich ausdrücklich für ‘eine 
umfassende rechtliche Absicherung’ in Form der ‘Ein- 
getragenen Partnerschaft’ für gleichgeschlechtliche 
Paare ausspricht, wie sie in den skandinavischen Län- 
dern besteht und auch in einer Entschließung des Euro- 
parats empfohlen wird, kann sich Benita Ferrero- 
Waldner Derartiges nicht vorstellen und meint nicht 
nur unmißverständlich, sie ‘werde daher nicht für eine 
gleichgeschlechtliche Ehe eintreten’, sondern bleibt 
auch sonst hinsichtlich irgendwelcher Verbesserun- 
gen sehr unkonkret.” Unter dem Zwischentitel „Ein 
Zeichen setzen“ folgt dann die Meinung der HOSI- 
Obfrau Bettina Nemeth: „Ferrero-Waldner ist seit 
ihren ersten öffentlichen Aussagen zur 'Homo-Ehe’ 
vergangenen Jänner von ihren diskriminierenden Po- 
sitionen nicht abgerückt“, weshalb sich der Wiener 
Verein veranlaßt sieht, seinen „Aufrufan alle Lesben, 
Schwulen und ihre FreundInnen und Familien zu wie- 
derholen, ihre Stimme nicht der ÖVP-Kandidatin zu 
geben, für die wir Lesben und Schwule nicht Men- 
schen wie alle anderen sind ... Eine Person, die dafür 
eintritt, daß bestimmte Gruppen von Menschen von 
denselben Rechten und Pflichten ausgeschlossen blei- 
ben, soll nicht das Amt des Bundespräsidenten be- 
kleiden.“ — Als bedeutete „Homo-Ehe“ nicht auch in 
Österreich zuvörderst „Ehe“, also strukturelle Dis- 
kriminierung von Frauen, Unverheirateten (egal, wel- 
cher sexuellen Präferenz) und Mehrfachbeziehhungen. 
Insofern die Klage der HOSI-Frau zugleich eine 


Kaum mediale Beachtung fand das im Nachbarland 
Österreich im Zuge der europäischen Harmonisie- 
rung verschärfte Sexualstrafrecht. Nicht zu Unrecht 
faßte die Nürnberger Schwudlenpost (2/04) die Geset- 
zesnovelle unterm Titel „Zukünftig voller Knast in 
Österreich?“ zusammen: 

„Der Regierungsentwurf für ein neues Sexual- 
strafrecht bringt nicht nur mehr Schutz gegen sexu- 
elle Gewalt, sondern auch noch nie da gewesene Ein- 
griffe in das Liebesleben der Österreicher. Konkret 
sollen die Bestimmungen für ‚Kinderpornografie’ auf 
Bereiche ausgedehnt werden, die mit ‚Kinder’por- 
nografie nichts zu tun haben. Künftig droht bis zu 
einem Jahr Haft für den bloßen Besitz eines ‘porno- 
graphischen’ Bildes eines ... 17 1/2-jährigen jungen 
Mannes oder einer ... 17 1/2-jährigen jungen Frau 
($ 207a StGB). ‘Pornografisch’ ist dabei nicht nur 
die Darstellung sexueller Handlungen ..., sondern be- 
reits deren Abbildung in 'lasziver' Pose (für dieses 
Prädikat reicht es schon, wenn nur die 'Schamge- 
gend’ zu sehen ıst!). 

Nacktheit ist dabei ebenfalls nicht erforderlich, und 
‚selbst dann, wenn die Abgebildeten nachweislich 
über 18 sind, ist der Besitz strafbar, wenn der Er- 
wachsene aufdem Bild nur wie unter 18 ausszhr: das 


gilt sogar für den eıgenen Ehepartner.“ Wer solche 


Selbstanzeige ist: „Wir sind es auch so leid, von 
PolitikerInnen zu hören, sie seien gegen die Diskri- 
minierung und Ausgrenzung von Lesben und Schwu- 
len, wenn sie im selben Atemzug meinen, die völlige 
Gleichberechtigung könne es nicht geben! Daher for- 
dern wir alle Menschen guten Willens auf, endlich 
ein Zeichen zu setzen, daß solche Ansichten und 
Haltungen, wie sie Ferrero-Waldner vertritt, nicht 
mehr mehrheitsfähig sind.“ 

Ein erstes hoffnungsvolles Zeichen wider den Kon- 
servatismus könnte es sein, eine HOSI Wien aufzu- 
lösen, deren Obmann Christian Högl die Gabe hat, 
das ganze durch Homozentrismus verursachte politi- 
sche Elend seines Vereins in ein einziges Statement zu 
legen: „Wir verstehen auch die Medien und die poli- 
tischen KommentatorInnen nicht, die ständig davon 
reden, die beiden Kandidaten würden sich kaum un- 
terscheiden, kaum kontroversielle Positionen vertre- 
ten und der Wahlkampf wäre langweilig. Gerade die 
diametral entgegengesetzten Positionen von Fischer 
und Ferrero-Waldner in der Frage der rechtlichen An- 
erkennung gleichgeschlechtlicher Lebensgemeinschaf- 
ten zeigen doch, daß es hier um eine Entscheidung 
zwischen dem Anschluß ans moderne Europa des 3. 
Jahrtausends“ — geht's um Deuropa, macht's auch 
die HOSI nicht unter „Anschluß“ — „auf der einen 
Seite und dem Festhalten am Mief der 1950er Jahre 
auf der anderen Seite geht.“ 

Und nochmal Nemeth: „Gerade Frauen sollten sich 
von Ferrero-Waldners pseudomoderner Fassade nicht 
blenden lassen — dahinter verbergen sich ... äußerst 
konservative bis reaktionäre Haltungen. Und diese 
gilt es gerade für uns Frauen endlich zu überwinden.“ 


Bilder anderen zeige oder weitergebe oder sie selbst 
herstelle, „dem drohen bis zu drei Jahre Haft und 
mehr. Für Jugendliche gibt es keine Ausnahmen: Eine 
16- Jährige, die ein erotisches Bild von sich selbst macht 
und es ihrem 17-jährigen Freund zeigt, wird mit Frei- 
heitsstrafe bis zu eineinhalb Jahren zu bestrafen sein; 
ebenso ein 15-Jähriger, wenn er ... von seiner gleich- 
altrigen Freundin ein Foto im knappen Bikini schießt, 
der posenbedingt (lasziv’!) die Schamgegend'’ erken- 
nen läßt.“ Demnächst soll ein neuer Tatbestand der 
„sexuellen Belästigung“ (8 218 StGB) geschaffen 
werden, nach dem strafbar handelt, wer eine sexuelle 
Handlung vornehme und dabei in Kauf nehme, daß 
eine andere Person auf diese Weise „belästigt“ werde. 
„Damit werden Liebesspiele in freier Natur oder im 
Auto potenziell kriminalisiert; solche bei geöffne- 
tem Fenster, ohne zugezogene Vorhänge oder bei 
dünnen Wänden, sofern die Lust mit Lärm verbun- 

den, ebenso“ , resümiert die Nürnberger Schwedenpost. 

Noch abenteuerlicher sehen die Regelungen übrigens 

bei Sex von mehr als zwei Personen — sogenanntem 

„Mehrverkehr“ — aus. „Soll das alles tatsächlich ın 

Österreich künftig Angelegenheit der Kriminalpoli- 

zei und der Kriminaljustiz werden? Mit Strafandro- 

hung bis zu einem halben Jahr Gefängnis?!” 

Die Antwort lautet: Ja. Und nicht nur da. 
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Benita Ferrero-Waldner 
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Gehetzt vor allem von 
der irrationalen Kinder- 
schänder-Hysterie und 
mit klarer Fixierung auf 
Sexualstraftäter, sprach 
das Bundesverfassungs- 
gericht am 10. Februar 
die legislative Zuständig- 
keit für die nachträgliche 
Anordnung von Siche- 
rungsverwahrung dem 
Bund zu. Entsprechende 
Ländergesetze seien 
grundgesetzwidrig. Eine 
Woche zuvor hatte es die 
bundesrechtliche Auswei- 
tung dessen für verfas- 
sungsgemäß erklärt, was 
bislang nur in Bayern, 
Baden-Württemberg, 
Sachsen-Anhalt und 
Thüringen möglich war: 
Verurteilte „wegzusper- 
ren, und zwar für im- 
mer”, deren Gefährlich- 
keit sich angeblich erst in 
Haft gezeigt habe. Laut 
bisherigem Bundesrecht 
muß dies - noch - bei 
der Urteilsverkündung 
angeordnet oder zumin- 
dest vorbehalten werden. 
Zur aktuellen Verschär- 
fung des Sexualstraf- 
rechts und dem nicht 
bloß aktuellen Haß auf 
die Perversen ein Essay 
der Gruppe Les MuDELEINES 


Les Madeleines 

sind eine überregionale Gruppe, 

die seit mehreren Jahren zu eıner 
kritischen Theorie des Geschlech- 
terverhältnisses und der Sexualität 
arbeitet. Veröffentlichungen sind 

einsehbar unter www.nadir.org/ 


nadir/initiativ/les madeleines/ 


ielleicht erinnert sich noch wer an einen Fall, 

der vor gut einem Jahr durch alle Medien 

ging — und, bei aller Empörung, manch ei- 
nem im stillen Kämmerlein einen inneren Reichs- 
parteitag bescherte. Hatte man's denn nicht immer 
gesagt: Die Perversen gehören weggeschlossen, dau- 
erhaft (und am besten bei Wasser und Brot). Dreißig 
Jahre saß Wilfried S. in einer geschlossenen Anstalt, 
weil er nicht nur ab und an Schnaps, sondern auch 
Damenunterwäsche geklaut und schließlich gewalt- 
sam versucht hatte, eine Frau in der Öffentlichkeit zu 
entkleiden. Einige Monate Knast wären die übliche 
Konsequenz gewesen; ein Gutachter aber diagnosti- 
zierte „Schwachsinn“, und so verfügte der Richter 
statt dessen Verwahrung auf unbefristete Zeit. Jahr 
für Jahr sprach die Anstaltsleitung ihr Urteil, das auf 
„weiterhin gemeingefährlich“ lautete. Es wäre wohl 
ein stillschweigendes „lebenslänglich“ geworden, hät- 
te nicht der Szerz den Fall publik gemacht und ein 
neues, unabhängiges Gutachten in Auftrag gegeben: 
S.' Entlassung sei überfallig. Tatsächlich erfolgte sie 
kurz darauf. Wäre S., nach dreißig Jahren Psychia- 
trie, mit dem Leben draußen klar gekommen, sein 
Schicksal hätte niemanden mehr interessiert — kein 
Wort, wie üblich, über einen erfolgreich „Resoziali- 
sierten“, kein Lob für eine Illustrierte und ihren Gut- 
achter, die entgegen dem Zeitgeist den Mut fanden, 
Gerechtigkeit für einen ehemaligen Sexualtäter ein- 
zufordern, und wohl auch kein Tadel für jene Verant- 
wortlichen, die einem Menschen Jahrzehnte seines 
Lebens raubten. S. aber, kaum ein halbes Jahr in Frei- 
heit, vergewaltigte eine 16-Jährige. Die öffentliche 
Meinung, Bz/d voran, schäumte im Auftrag der Le- 
ser vor Wut — weniger aufden Täter als jene, die sich 
für ihn eingesetzt hatten. Die wiederum gaben klein- 
laut bei. So wies niemand aufdie fast unüberwindba- 
re Schwierigkeit hin, sinnvoll zu entscheiden, wie ei- 
ner sich in einer Welt verhalten wird, von der er seit 
Jahrzehnten systematisch isoliert wurde. Erst recht 
niemandem fiel auf, daß einer, der die psychiatrische 
Verwahrung als potentieller Vergewaltiger verläßt, 
nicht schon als ein solcher hineingekommen sein muß; 
daß also beispielsweise, wer Tag für Tag als gefährli- 
cher Sexualverbrecher behandelt wird, irgendwann 
in dieser Behandlung seine Bestimmung begreifen 
könnte, um dem eigenen Los noch einen Sinn zu ge- 
ben, solange ein anderes Schicksal nicht in Aussicht 
steht. Jeder weiß, ob aus Foucault-Studien oder aus 
Mafia-Filmen, daß, um aus kleinen Ganoven zu al- 
lem entschlossene Gangster zu machen, man sie nur 
in den Knast sperren muß. Doch solche Einwände 
verwirren nur die Stoßrichtung. Der Kanzler selbst 
hat schließlich mit seiner Forderung „Wegsperren — 
für immer!“ diesen aparten „Aufstand der Anständi- 
gen“ geadelt, der sich gegen die Gemeingefährlichen 


richtet und nicht nur „Kinderschändern“ und Sexual- 


mördern gilt. Auf den Leserbriefseiten wird es den 
laschen Richtern und verständnisvollen Psychologen 
so richtig gezeigt, egal ob es sie gibt oder nicht. Mit 
S. ist das Gesicht, das die Nation einige Wochen has- 
sen konnte, längst wieder verschwunden; das gesun- 
de Volksempfinden aber bleibt, verharrend in Lauer- 
stellung. Verschwindet gerade kein Mädchen hierzu- 
lande, so doch vielleicht bald wieder jenseits der Gren- 
zen, um die Deutschen, denen in der Regel ausländi- 
sche Gewaltopfer nicht übermäßig nahe zu gehen 
pflegen, wieder in Wallung zu versetzen. ' 


Heute Schill und morgen Schily 


Der Fehler der Gutachter im Fall $. dürfte kein fach- 
licher gewesen sein, den ihnen auch keiner nachzu- 
weisen versuchte. Ihr Fehler bestand darin, sich bei 
der Beurteilung nicht den Volkszorn zu eigen gemacht 
zu haben. Denn nur nach dessen Maßstab hätte S., 
wie jeder andere „Perverse“, unter keinen Umstän- 
den freigelassen werden dürfen. So kommt zur per- 
sönlichen Tragödie fürs Opfer (die als solche auch zur 
Tragödie des Täters wird, der mit ihrem das eigene 
Leben endgültig verpfuscht hat) die politische, daß 
jene, die es besser wissen, es sich immer weniger lei- 
sten können. Politiker, Akademiker und ähnliche Ex- 
perten verklären den Haß der Masse zum Sicherheits- 
bedürfnis. „Schwanz ab!“ heißt dann „chemische Ka- 
stration“ — freiwillig natürlich, aber nur (so wollte es 
gestern Schill und will es morgen Schily) wer dazu 
bereit ist, darfauf Freilassung hoffen. „Einmal Per- 
verser, immer Perverser“ müssen Psychiater inzwi- 
schen kaum noch übersetzen, um mit diesem analyti- 
schen Armutszeugnis zur Koryphäe aufzusteigen, und 
beiden Kriminologen wird daraus die präventive Ver- 
brechensbekämpfung. Zu der gehören nicht nur die 
geplanten Gen-Dateien, die alle üblichen Verdächti- 
gen speichern sollen; manche träumen, konsequent 
genug, von Proben der gesamten männlichen Bevöl- 
kerung.? Vor allem soll für Sexualverbrecher nicht 
allein das Strafrecht gelten. Jetzt schon ist es, wie im 
Fall von Wilfried S., möglich, sie nicht bloß für ver- 
gangenes Unrecht büßen zu lassen, sondern auch für 
zukünftiges: Wird bei der Urteilsverkündung Sicher- 
heitsverwahrung verhängt (oder, seit kurzem, die blo- 
Be Möglichkeit einer späteren Verhängung vom Rich- 
ter im Urteil festgehalten, was die Hemmschwelle 
noch einmal senkt), so werden Täter weggesperrt, 
um Taten zu verhindern, die sie ansonsten begehen 
könnten. In der Sache liegt es, daß solche Verwah- 
rung länger dauern kann, ja soll, als die Strafe selber. 
Die begangene Tat ist allen bekannt, die noch nicht 
begangene aber niemandem. Existieren tut sie allein 
in der Vorstellungskraft derer mit Entscheidungsge- 


walt, und Phantasie ist bekanntlich grenzenlos. Geht 


wa. Kinc 


ISt.Jacho, wirklich, 


es nach CDU/CSU und FDP soll Sicherheits- 
verwahrung zukünftig ganz ohne Richterspruch 
möglich sein, auch für bereits Verurteilte, die 
damit vom generellen Verbot rückwirkender 
Verurteilungen’ ausgenommen werden wür- 
den.* (Findige Juristen argumentieren, hierbei 
gehe es doch nicht um Bestrafung, sondern um 
Schutz, gar um den des Betroffenen vor sich 
selber; die Populisten aber wissen es besser und 
tragen ihre Forderungen vor im Namen stren- 
gerer und schärferer Strafen. Sicherheitsverwah- 
rung soll quälen; das garantieren die Zustände 
in geschlossenen Anstalten’, die zur Willkür 
des Einsperrens passen wie die Faust aufs Auge.) 

Eine unbefangene Beobachterin könnte sich 
überrascht zeigen über die Bereitwilligkeit, mit 
der Politiker, die auf 
ihn vereidigtsind, und 
Bürger, für die er da 
sein soll, den Rechts- 


ers& 


se einsetzt, nicht bloß als potentielles Opfer, als 
Angeklagter oder Internierter, welches dem, 
was es von sich selber nur zu genau kennt, 
schutzlos ausgeliefert sein würde; sondern auch 
als potentieller Täter. Hat man erst einmal, 
durch Raunen, Hetzen und Aufstacheln, er- 
folgreich sein Scherflein zum Quälen der De- 
linquenten beigetragen, so ist man ein anderer 
geworden — nicht mehr der einflußlose Stamm- 
tischbruder, sondern Komplize, der hinfort das, 
was nicht wieder rückgängig zu machen ist, 
legitimieren muß, weil die einzige Alternative, 
rückhaltlose Infragestellung des Selbst, um so 
unwahrscheinlicher wird, je mehr er umgeben 
ist von solchen, die (den Verhältnissen sei 
Dank) so denken wie er. Das vielbeschworene 
„subjektive Sicherheitsbedürfnis“ leidet mehr 
als unter jeder äußeren Gefahr unter dem Wis- 
sen, daß einem selber — und damit auch allen 
anderen — niemand in den Arm fallen wird, 
wenn man sich an- 
schickt, die Idee, zu 
quälen, in die Tat 


umzusetzen. 
Mögen sie noch 
so sehr behaupten, 
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staat als Hemmschuh ih- 
res Willens zur Disposi- 
tion stellen. Nicht hehre 
Moral allein, schon purer 
Egoismus sollte zur Einsicht führen, daß Ge- 
setze und Gerichte anderen Zwecken zu die- 
nen hätten als dem, Zornige ihr Mütchen küh- 
len zu lassen. Würde, wie das Volk es wünscht 
und es Politiker mit Verweis aufdessen „Rechts- 
empfinden“ legitimieren, die Urteilsfindung 
sich nach einem Rachebedürfnis richten (ganz 
gleich, ob es nachvollziehbar sein mag oder, 
wie meist, sich aus dubiosen Quellen speist), 
würden die, die am lautesten nach Schutz schrei- 
en, einen tatsächlichen verlieren: den Schutz 
vor der eigenen Brutalisierung. Keiner, der 
nicht schon dann und wann den Impuls ver- 
spürt hätte, selbst den besten Freunden aus gu- 
ten Gründen an die Gurgel zu gehen. Dem 
nachzugeben, weil es sich richtig anfühlte, aber 
hieße, aufimmer mit den Resultaten jenes flüch- 
tigen, intimen Affekts, der doch keinen etwas 
anzugehen gehabt hätte, leben zu müssen. 
Wieviel mehr noch gilt dies in der Sphäre kon- 
zentrierter Macht, in der ein vergleichsweise 
Geringes hinreicht, die Zukunft eines Indivi- 
duums zu zerstören. Zu fürchten hätte der ein- 
zelne einen Staat, der seine Gewaltmittel nach 


Maßgabe allgegenwärtiger sadistischer Impul- 


gen werden sollen, 
um in der Gegenwart Leben zu retten°: Das 
Prinzip der „präventiven Verbrechensbekämp- 
fung“ richtet sich gegen jeden, der lebt. Um 
potentieller Wiederholungstäter zu werden, 
muß einer zunächst zum Ersttäter werden, und 
da wird der Verdacht grenzenlos. So gesehen 
wäre der alte Herodes der beste Verbrechens- 
bekämpfer gewesen — denn was hätten die Neu- 
geborenen, die er, wie die Bibel schildert, ohne 
Ausnahme töten ließ, später einmal alles an 
Untaten verüben können! Zwar ist tatsächlich 
einem Menschen, sei er schon einmal überführt 
worden oder noch ohne Fehl, alles zuzutrauen: 
nur eben deshalb auch eine Zukunft im Guten. 
Gutachter, Richter und Konsorten aber wollen 
berechnen können, daß ein Delinquent fortan 
unberechenbar bleibe und daher auf unbestimm- 
te Zeit verwahrt gehöre. Damit stellen sie den 
Begriff des Menschen selbst in Frage: Sie skan- 
dalisieren seine Freiheit. Und wo niemand dar- 
über aufschreit, sieht die Diagnose, die die 
Bürger sich durch diese Unterlassung selber stel- 
len, düster aus. Gerade die Unberechenbarkeit, 
die Gedanken, die man sich macht oder nicht, 
die Begierden, die kommen und gehen, unter- 
scheiden den Menschen vom Tier, dessen In- 
stinkte sein Verhalten determinieren und somit 
vorhersagbar machen. Nur wenn es sich für die 


Verfolger lohnt, kommt die Freiheit — als die 
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zum Bösen — zurück ins Spiel: Gelten die Tä- 
ter, nach abgelaufener Strafe, auch als »arara/ 
born killer, die anders nicht können, so schreit 
der Volkszorn allemal auf, wenn beim Prozeß 
„Schuldunfähigkeit“ diagnostiziert wird. Seit 
geraumer Zeit wieder werden jene, die ganz 
offensichtlich aus psychischen Gründen an an- 
deren Maßstäben gemessen werden müßten, 
gerichtlich in Faulpelze umgelogen, die um des 
Vergnügens willen darauf verzichteten, sich zu- 
sammenzureißen. Als wäre Zwangseinweisung 
in die Psychiatrie ein Zuckerschlecken, sollen 
Menschen unter allen Umständen in den Knast 
und damit um die einzige Chance gebracht 
werden, die die Einstufung als krank zumin- 
dest der Möglichkeit nach vorsieht: um thera- 
peutische Hilfe, die, wie jede verantwortungs- 
volle Psychiaterin bestätigen kann, im Gefäng- 
nisalltag undenkbar ist. 


Spannen im Dienst der 
Gemeinschaft 


So genau mögen es viele gar nicht wissen, was 
den gehaßten „Triebtätern“ blüht, und sie ha- 
ben ihre Gründe. Gerade an der vermeintlich 
sicheren Scheide zwischen denen und z»s, der 
abnormen Sexualität, ist zu lernen, daß das hef- 
tigste Erschrecken jenes vor einem (und meist 
auch einer) selber ist; und wer's nicht verspürt, 
hat erst recht etwas zu verdrängen. Es müssen 
gar nicht erst die abgründigen Phantasien vor 
dem Einschlafen sein; in der Natur der Sache 
liegt es, daß eine normale Sexualität nicht exi- 
stiert. Was den einen selbstverständlich Lust 
verschafft, ist den anderen aggressiv, gewalttä- 
tig und verletzend — ob nun der ruppige Quik- 
kie oder der sanfte, aber tiefe Blick in die Au- 
gen. Wer also jeden, am besten auch jede, als 
tickende Zeitbombe behandelt, der mit seinen 
Trieben andere verstört, verhilft nur einer weı- 
teren Perversion zum Durchbruch, dem Span- 
nen im Dienst der Gemeinschaft — einer ver- 
hältnismäßig häßlichen, aber populären Lust. 
Zu beobachten ist sie vor allem an jenen, die 
erregt auf Fotos unschuldiger Mädchen starren 
und sich ausmalen, was jener Unhold, der sie 
entführte, wohl gerade mit ihnen anstellt, um 
dann empört dessen Kastration zu verlangen. 
Daß es um das, was nachvollziehbar wäre, 
um Schutz für die Wehrlosesten, die Kinder, 
nicht geht, wenn Sexualverbrecher „präventiv 
bekämpft“ werden, zeigt schon der Vergleich 
mit dem Straßenverkehr. Ums vielfache höher 
liegt die W ahrscheinlichkeit, als Heranwach- 
sender einem Auto zum Opfer zu fallen, als 
einem der Sexualmorde, deren Anzahl sich ın- 
zwischen im einstelligen Bereich bewegt. Der 
Hamburger Senat, der sich mit Schwanz-ab- 
Schillzum bundesweiten Vorreiter gegen die 


Perversen gemacht hatte, gab zugleich die To- 
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desfalle Stresemannstraße, auf der vor ihrer 
Teilsperrung regelmäßig Kinder überfahren 
wurden, wieder beidspurig für den Autover- 
kehr frei; und der Vorschlag, überführten Ra- 
sern aus Sorge um die Jüngsten wenigstens le- 
benslänglich den Lappen abzunehmen (vom 
Einsperren ganz zu schweigen), würde wohl 
eine Revolte freier Bürger für freie Fahrt auslö- 
sen. Kaum ein Zufall, daß Deutschland welt- 
weit nicht gerade als Musterland der Kinder- 
liebe gilt. Wäre es anders, gäbe es wohl kaum 
die hysterischen Warmkampagnen vor „Scho- 
koladenonkeln“, diedem Nachwuchs? die Neu- 
gier austreiben und die Bewegungsfreiheitein- 
engen, keinesfalls aber helfen, auf reale Gefah- 
ren adäquat zu reagieren”. Dazu bedürfte es 
allemal mehr der Förderung sexuellen Selbst- 
bewußtseins, der Fähigkeit, entschieden Ja zu 
erwünschten und damit auch Nein zu uner- 
wünschten Körperkontakten zu sagen. Und 
wer den Horten des Verbrechens den Kampf 
ansagt, engagiert sich, wie es seit einiger Zeit 
Mode ist, gegen die Ansiedelung derjenigen 
forensischen Psychiatrien, zu deren Insassen 
auch Sexualstraftäter gehören, statt gegen die 
geschlossene Anstalt der Familie, unter deren 
grundgesetzlich garantiertem Schutz ein Groß- 
teil der sexuellen Attacken auf Kinder und Ju- 
gendliche ablaufen." 


Halbierter Schrecken und 
galante Ritter 


Einfaches Nachlesen in Polizeistatistiken be- 
lehrt, daß der Anteil der Sexualstraftaten seit 
Jahrzehnten eher ab- denn zunimmt, ganz un- 
abhängig von den Kampagnen zur Förderung 
der Anzeigebereitschaft, wie wir sie aus dem 
letzten Jahrzehnt kennen; daß) gerade das 
Schreckbild des Sexualmordes sich seit den 70er 
Jahren faktisch halbiert hat, von 13 aufsechs 
pro Jahr; daß also jenes Gefühl, alles werde 
immer schlimmer, das nach neuen Gesetzen 
schreien läßt, durch Tatsachen nicht gedeckt 
wird. Einfache Logik verrät ferner, daß gerade 


Anmerkungen/Quellen 


Beliebt sind ausführliche Berichte nicht allein zum Fall, 
sondern auch (und mehr noch) zu den öffentlichen Reaktio- 
nen; zumindest, wenn sie etwas hergeben wie die Kampa- 
gne der britischen Boulevardzeitung Sun, die vor einiger 
Zeitankündigte, alle jemals verurteilten Sexualstraftäter mit 
Foto bekanntzu machen. Das weckt Appetit auf mehr. 

Vgl. etwa „Kein Täter kann mehr entkommen beim gene- 
fischen Fingerabdruck für alle“, Interview mit dem Polizei- 
Psychologen Prof. Gallwitz, Emma Mai/Juni 2001,5.54; 
Kostprobe: Gallwitz: „Aber daß man jetzt von vornherein 
die Ausweitung |der Speicherung von Gendaten] abschießt 
mitdem Verweis auf die Nachteile: Darüber muß ich mich 
„irklich wundern. Gibt es so viele Leute, die sich die Option 
offenhalten wollen, unentdeckt ein Sexualverbrechen zu 
begehen?” - Emma: „Auf die Idee sind wir noch gar nicht 
gekommen ...” Angekündigt ist das Interview ım Inhaltsver- 
zeichnis übrigens mit „Gentest für alle Männer? Der Jurist ist 
dagegen - was die Polizei nicht verstehen kann.” Man 
beachte den An-und-für-sich-Singular (nach Art von „der 


Delikte wie sexuelle Überfälle, bei denen die 
Täter kaum kaltblütig abwägen, sondern sel- 
ber Getriebene sind, sich durch Androhung här- 
terer Strafen kaum verhindern lassen. Wozu 
dann der blinde Eifer von Mob und Eliten dient, 
istschwerer zu beantworten. Mag ja sein, daß 
den Machthabern ein weitgehend unkontrol- 
liertes Medium wie das Internet ein Greuel ist 
und sie die Panik vor Kinderpornos, vor Seiten 
also, an die der normale User von Suchmaschi- 
nen ohnehin nicht herankommt, gezielt nut- 
zen, um endlich eine Bresche für die Zensur zu 
schlagen. Mag sein, daß auch andere, wie die 
männlichen Teenager, unmittelbaren Gewinn 
einstreichen: sich als Beschützer aufspielen, um 
die Mädchen aufdem Heimweg begleiten zu 
können, während die Inszenierung als galanter 
Ritter es zugleich erlaubt, mit dem bedrohlich 
erwachenden Trieb fertig zu werden. Wenn aber 
Erwachsene sich verhalten wie Halbwüchsige, 
die mit der Übermacht der Begierden nur fer- 
tig werden, indem sie diese projektivam Un- 
hold im Busch dingfest machen und in Schach 
halten; wenn also der breiten Masse es anschei- 
nend noch im reiferen Alter nicht in Fleisch 
und Blut übergegangen ist, die sexuelle Beute 
statt zu reißen zu umwerben, und daher die 
Zivilisierung des Triebes nur dann notdürftig 
gelingen kann, wenn man ihn am Stellvertre- 
ter haßt: dann ist das ebenso unheimlich wie 
besorgniserregend. — Um so mehr, als der Haß 
ja nicht als der heiße des Jünglings auftritt, der 
in Gedanken dem perversen Nebenbuhler die 
Fresse poliert, sondern bestenfalls auwarm. Wer 
den kollektiven Stammtisch dabei belauscht, 
wie er über mögliche Foltermethoden für „Kin- 
derschänder“ verhandelt, wird häufig eine selt- 
sam emotionslose Atmosphäre bemerken, eine 
routinierte Verrohung, fast wie bei Jägern, die 
sich fachmännisch über die beste Art austau- 
schen, ein Reh auszuweiden. Passend dazu tra- 
gen die Sexualmörder von heute, anders als die 
Honkas und Bartschs, die Mansons und Rippers 
von einst, weder Namen noch Gesichter, die 
das Publikum länger im Gedächtnis zu behal- 


ten vermag. Weil er im Täter sowohl das ver- 


Franzmann“) und die elegante Gegenüberstellung der gram- 
matischen Geschlechter. 

’ „nulla poena sine lege” = „Keine Strafe ohne - zum 
Zeitpunkt der Tat gültiges — Gesetz” 

* An dieser Stelle sollte die Verantwortung auch der Linken 
für diesen Zustand nicht unterschlagen werden, die, wenn 
es um Vergewaltiger (und auch ‚Vergewaltiger”) geht, ebenso 
gerne wie die Konservativen die harte Hand einfordern — 
und staatliche Willkür genau dann nicht mehr bekämpfen, 
wenn sie unverhüllt auftritt. So kam es in der Hamburger 
autonomen Szene 1993 zum Eklat, als der bekannte Anwalt 
Jens Wassmann, der u.a. die Hafenstraße vertrat, einen 
Vergewaltiger gegen die Verhängung von Sicherheitsver- 
wahrung verteidigte. Seitdem ist Wassmann kein Linksanwailt 
mehr. Nicht überraschend also, daß außer der rechten 
Opposition auch die „linke“ Bundesregierung allerlei Ver- 
schärfungen des Sexualstrafrechts sich auf die Fahnen ge- 
schrieben hat, nicht zuletzt die nochmalige Senkung der 
Hürden bei Sicherheitsverwahrung, die u.a. demnächst 
auch 18- bis 21-Jährigen drohen wird. - Vgl. zu linken 
Strafbedürfnissen auch Les Madeleines: „Das Borderline- 


antwortliche Individuum als auch das vernunft- 


lose Instinktbündel begierig wahrhaben will, 
hat sich der Volkszorn um die beiden denkba- 
ren Gestalten für die starken Gefühle gebracht: 
Die Unholde gehen weder als diabolisch zum 
Bösen Entschlossene, die man verwünschen, 
noch als entmenschte Bestien, vor denen man 
erschrecken kann, durch. Die Folge istein Haß 
auf Sparflamme, der, weil er nie wirklich auf- 
lodert, auch nie — mit der gerechten Bestra- 
fung des Verhaßten - erlöschen wird, sondern 


ewig weiter zu köcheln vermag. 


Unterwerfung zum Überleben 


Als ahnten alle Beteiligten die Enttäuschung 
voraus, es nicht mit lauter Hannibal Lecters zu 
tun zu haben, herrscht ein merkwürdiger Wi- 
derwille dagegen vor, den Feind genauer ins 
Auge zu fassen; insbesondere bei den dafür zu- 
ständigen Instanzen. Entgegen landläufigen 
Gerüchten wimmelt es nirgends von einfühl- 
samen Psychologen und Therapeuten, die zu 
erforschen suchen, was mit Leidenschaften ge- 
schehen sein muß, um in der Gewalttat zu ter- 
minieren. Vor allem die, die qualifiziert wären, 
weil sie sich mit den lehramtlichen Nulldia- 
gnosen wie der von der „angeborenen Willens- 
schwäche“ nicht zufrieden geben, scheuen vor 
der Aufgabe zurück. Was, wie es allerorten tönt, 
überholt sei, eine psychoanalytische Triebthe- 
orie des Sexualmordes (als Kulminationspunkt 
sexueller Brutalität), ist bis heute kaum ange- 
gangen worden." Selbst die einfachsten Da- 
ten, über den Anteil der Wiederholungstäter 


etwa, muß man lange suchen, und Forschung, 


Syndrom”, www.nadir.org/nadir/initiativ/les_madeleines/ 
sowie dies.: „Definitionsrecht” in: Gigi 20/2002, 5.6-12. 
° Es handelt sich tatsächlich um Anstalten zu nichts ande- 
rem als zur Verwahrung, Menschenendlager quasi, da 
Therapie, gar Resozialisierung, nicht nur faktisch, sondern 
auch der Idee nach ausgeschlossen sind. Wieder unter 
Menschen zu treten, wird dem Insassen ja gerade nicht 
mehr zugetraut. Selbst wenn die theoretische Möglichkeit 
besteht, daß die Anstaltsveranwortlichen ihn für die Freiheit 
wieder reif halten, so kommt dies praktisch kaum vor, wie 
nicht nur der Fall Wilfried S. zeigte. Wie sollte einer, der von 
der Außenwelt abgeschnitten ist, auch unter Beweis stellen, 
daß er mit ihr zurecht käme? - Und Richter, die die Fort- 
dauer der Sicherheitsverwahrung zu bestätigen haben, ent- 
scheiden in der Regel stets nach Vorlage der Institution. 

° Rückfällig werden sexuelle Gewalttäter und „Kindesmiß- 
braucher”, entgegen allem Bescheidwissen, übrigens bloß 
zu 15-20 Prozent; von Serientätern kann man sogar nur in 
7 Prozent der Fälle sprechen. Höhere Werte ergeben sich 
daraus, daß unter „Sexualstraftaten“ allerlei Verschiedenes 
subsumiert wird, nicht zuletzt Exhibitionismus, eine (im klini- 


Repro Gigı 


die sich der Evaluation, geschweige denn der 
Verbesserung von Therapiekonzepten widmet, 
gibt es so gut wie gar nicht. Daß aus berußsnot- 
wendigem Einfühlungsvermögen nebst Absto- 
Bung auch Mitleid resultieren könnte, müßte 
kein hoher Preis sein. Er wird es nur unter Be- 
dingungen, unter denen die einen, die „Perver- 
sen“, von Empathie nicht profitieren sollen, und 
die anderen, die „Normalen“, nicht sehen, se- 
hen wollen, wie sie davon profitieren könnten: 
sei es unmittelbar wie in den Niederlanden, wo 
ein engagiertes therapeutisches Programm die 
Rückfallquoten bei Sexualstraftätern auf unter 
fünf Prozent gesenkt hat, sei es darüber hinaus 
- in der Entspannung der Züge vom Häßli- 
chen zum Menschlichen. 

In einer Gesellschaft, die das Wort vom 
„grauen Alltag“ prägte, hat kaum jemand die 
Gelegenheit, sich von der besten Seite zu prä- 
sentieren, zustrahlen und zu glänzen. Tagsüber 
wird vom Körper verlangt, sich zu panzern, 
und abends, sich zu klein zu machen, um nicht 
aus dem Wärmestrom der heimatlichen oder 
vereinsmeierischen Geselligkeit herauszuragen. 
Verhältnisse, die zum Überleben Unterwerfung 
verlangen, für die niemand einen tieferen Sinn 
anzugeben wüßte, erlauben keine attraktiven, 
verführerischen Menschen, sondern schlagen sie 
mit kindlicher Ohnmacht wie greisenhafter 
Abgeklärtheit. Wo Schönheit von der Stange 
vorherrscht, wo Liebe vor allem als Rückversi- 
cherung gegen emotionale Verwahrlosung und 
die Angst vor der leeren Wohnung gesucht wird 
— da ist von der Sexualität wenig zu erwarten, 
und als gelungen gilt der Akt, wenn er zum 
Workout gegen überschüssige Kalorien bei- 
trägt. So bleiben Wünsche offen. 


schen Sinne) Perversion, zu der fastimmer Wiederholungs- 
zwang gehört. 

"Vgl. den Aufsatz von Gschwind in Dannecker / Reiche 
(Hg.), “Sexualität und Gesellschaft”, Frankfurt 2000 

® Was ja nicht nur die Jüngsten meint, sondern, im Falle 
etwa des „sexuellen Mißbrauchs Minderjähriger”, der dem- 
nächst härter bestraft werden soll, bis zum 14. Lebensjahr 
geht. Der gerade Volljährige, der mit einer (besser noch: 
einem) 13-Jährigen rummacht, fällt unter den gleichen 
Paragraphen wie der Nachbar, der sich an dem Kinder- 
gartenkind reibt - das treibt, zur Freude beispielsweise der 
Sun, die in der erwähnten Outing-Kampagne aufgrund 
der ähnlichen britischen Gesetzgebung Material für Jahre 
gehabt hätte, die statistischen Zahlen in die Höhe. Bei der 
ebenfalls geplanten Anzeigepflicht für Zeugen sexuellen 
Mißbrauchs sucht Justizministerin Zypries noch den Dreh, 
wie volljährigen Gäste von Parties, auf denen, so Zypries, 
„der 15-Jährige mitseiner 13-jährigen Freundin knutscht“, 
vom Zwang zur Denunziation ausgenommen werden kön- 
nen; vom ganzen, klassisch autoritären Vorhaben, morali- 
sche Appelle in Gesetzesform zu gießen, will sie aber keines- 


Einerseits bedrohen daher die überschüssi- 
gen Begierden als unnütz und fürs Arrange- 
ment mit der Umwelt gefährliche. Beruhigend 
istes dann, daß der Trieb von außen kommt 
und also auch draußen bleiben kann: aus den 
Büschen direkt hinter Gitter. (Öder wieder zu- 
rück in den Busch, nicht den dunklen im Park, 
sondern den weit weg in Afrika: Mit kaum 
einer Behauptung erntete der Pogrommob von 
Hoyerswerda derart vielspontane Zustimmung 
wie mit der Bestätigung des Ressentiments, 
der Vergewaltiger sei nun mal an der schwar- 
zen Hautfarbe zu erkennen. !? Fremde Länder, 
fremde Triebe.) Süße kleine Mädchen müssen 
jene Unschuld stellvertretend verkörpern, als 
die sich die Landsleute wähnen - innerlich rein 
von aller Anfechtung, aber umstellt von be- 
drohlichen Lüsten. Kommen sie in den Wunsch- 
bildern zum Ausbruch, können sie nur gewalt- 
sam eingedrungen, per Penetration eingepflanzt 
worden sein. Früher kannte man noch Straßen- 
gören und Lausebengel, um die kindliche Lust 
zu begreifen; die aber mußten verschwinden, 
um die Identifikation nicht zu gefährden. Heute 
lernen Kindergärtner, daß „unmäßige Neugier 
an sexuellen Vorgängen“, gar „sexualisiertes Ver- 
halten“ Symptome des Mißbrauchs darstellen. 

Andererseits aber entsteht eine dumpfe Sehn- 
sucht nach dem Exzeß, der beständig sich ver- 
kniffen wird, um verkorkst und böse wieder 
aufzuerstehen — im „Kinderschänder“ und 
„Sexualverbrecher“, der nicht umsonst Trieb- 
täter, gar Lustmörder genannt wird. Geneidet 
wird ihnen, daß sie, in den Augen der Unbe- 
friedigten, es sich leisten, die Fesseln der Zivili- 
satıon abzustreifen für den ultimativen Kick, 
den Akt, den als letztes Tabu kein Fernsehpro- 
gramm sich anzueignen wagte. Dafür sollen 
sie büßen; und keine Befriedigung der eigenen 
sadistischen Lust am Quälen, die in allen Phan- 
tasien, was mit den Schurken anzustellen sei, 
unschwer zu erkennen ist, langt hin, die Wut 
der Verkniffenen zu lindern. Je mehr sie sich 
regt, desto schlechter steht es offensichtlich um 
den allgemeinen sexuellen Genuß. Und um so 
weniger darf der Mob wissen, daß die Verhaß- 


falls lassen. Pubertäre (und, im weiteren Sinne, jede kindli- 
che) Sexualität erscheint, das macht dieses Beispiel deutlich, 
vor allem als eine Anomalie, die irgendwie beim Wunsch 
nach klaren Fronten stört. 

"In diesen Zusammenhang gehören auch die Pläne der 
Justizministerin, den Begriff des „sexuellen Mißbrauchs“ noch 
auszudehnen auf sogenannten „körperlosen“ Mißbrauch, 
d.h. etwa die Weitergabe von stimulierender Literatur an 
Minderjährige; weswegen künftig vor Gericht verhandelt 
werden dürfte, was nun kaum noch sinnvoll verhandelbar 
ist, aber um so mehr eine Sphäre der Verklemmtheit und 
des Mißtrauens erzeugen wird: wo die Aufklärung, das 
intime Geschenk aufhört und die Pornographie anfängt 

“ Deren Abschaffung man sich aber unvermittelt auch 
nicht recht zu fordern traut, aus Sorge, den Deutschen fiele 
stattdessen noch Schlimmeres ein. Schon einmal hieß unter 
den Landsleuten die Alternative zum Familienverband die 
Sippe in der Hitler- Jugend, die ihre Mitglieder zur Denun- 
ziation von ungehorsamen Eltern aufforderte. Dienen soll 
obiger Hinweis also nicht dazu, öffentlich-kollektive gegen 
familiär-intime Machtausübung auszuspielen und vice versa, 
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ten, die vermeintlich aus der Reihe tanzen, ihm 
in ganz anderer Hinsicht ähneln, als er ahnt; 
daß diese zum geheimen Wunschbild vom 
Superstecher'’, der lüstern sich nimmt, was er 
will, und dem keine Frau widerstehen kann, 
am allerwenigsten taugen. Denn genau der fol- 
gerichtige Versuch, die sublime Macht des Char- 
mes durch die zuverlässigere Gewalt der Faust 
zu ersetzen, bringt das Gegenteil eines Cary 
Grant hervor. Sexualverbrecher sind in der Re- 
gel jämmerliche Gestalten, die - an den (uner- 
füllbaren) Anforderungen eines ganzen Kerls 
gemessen — besonders eklatant versagen; die 
weder sich noch andere durch Tatkraft und 
Weitblick zu beherrschen vermöchten und da- 
her zur Vernichtung schreiten. Niemand dürf- 
te weiter von sexueller Erfüllung entfernt sein 
als der, der vergewaltigt und mordet, weil das, 
woran die Anderen ihn erinnern könnten — 
Kinder an Zartheit, Frauen ans fremde Schöne 
—, nicht verheißungsvoll lockt, sondern nur, 
wenn es vertilgt wird, Entspannung von der 
namenlosen Angst verspricht. Kaum denkbar 
aber, daß die „Normalen“, würden sie diese 
Schicksale anders als durch die Brille des Ver- 
folgers zur Kenntnis nehmen, nicht dann und 
wann erschauderten, weil sie im Begehren de- 
rer, die sie doch hassen wollen, zwangsläufig 
sich selbst wiedererkennen müßten. Gelänge 
es aber, solche Momente der erschreckenden 
Nähe nicht in erneute Wut auf die Perversen 
zu wenden, sondern als eine auf das eigene 
Schicksal anzuerkennen, wäre ein Zustand 
denkbar, der anders ist: anders für die Täter, die 
vielleicht zum eigenen wie fremden Wohle nicht 
für alle Zukunft, nicht unabweislich festgelegt 
sein würden auf die Identität des Gemeinge- 
fährlichen; und anders für die Massen, die nicht 
sinnlos im Haß sich zu verhärten bräuchten, 
um sich vor der Introspektion zu schützen, son- 
dern, befreit von der Anstrengung des Bösen, 
die eine entscheidende Frage stellen könnten — 
was für eine Gesellschaft derartige Leidenschaf- 
ten hervorbringt, daß ihre Mitglieder sie am 
reinsten im Bild des getriebenen Mörders re- 


präsentiert finden. 


sondern bloß als Verweis auf einen status quo, der die 
vorgeblichen Intentionen der Hetzer Lügen straft. Noch 
nehmen die massenmedialen Popularisierungen feministi- 
scher Mißbrauchskampagnen Nachbarn, Onkel oder Stief- 
vater ins Visier, nie aber den leiblichen Erzeuger, um das 
Gegenüber kindlicher Unschuld und erwachsener Verdor- 
benheit zu illustrieren. Vgl. dazu auch Gunther Schmidt 
Sexuelle Verhälmisse, Reinbek 1998, insbesondere „Kinder- 
sexualität, Inzest und Mißbrauch“, S. 116-129 

Eine der wenigen Ausnahmen, „Angst, Lust, Zerstörung 
von Eberhard Schorsch und Nikolaus Becker, verfaßt 1977, 
wirkte, im Jahre 2000 vom Psychosozial-Verlag neu aufge- 
legt, so aktuell wie ein Vierteljiahrhundert zuvor - eben weil 
sich in der forensischen Psychiatrie, die von den Autoren so 
gründlich seziert worden war, einfach nichts geändert hat 
Vgl. auch die Rezension von Lars Quadfasel in ‚Psycholo 
gische Revue“, Nullnummer, Frankfurt 2001,5 54 

Vgl. Ebermann/Trampert „Zum Städtele hinaus”, kon- 
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Fin interessiertes Mißverständnis, das ärgerlicherweise 


auch der Feminismus nährt 


sisi Nr. öl 


Konsumiert mensch zu 
wenige Vitamine, so 
stellen sich irgendwann 
Mangelerscheinungen 
ein, die zur Lähmung von 
Geist und Körper führen 
können. So ähnlich 
verhält es sich auch bei 
der aktuellen Diskussion 
um Leben, Werk und 
Wirkung von Magnus 
Hirschfeld. Anmerkungen 
und Thesen dazu von 
FLoRIAN MILDENBERGER 


as eigentliche Problem bei der Deutung von 

Magnus Hirschfelds Vermächtnis liegt dar 

in, daß sowohl Vertreter, Anhänger und Ver- 
bündete der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft (MHG,), 
als auch ihre bisweilen erbitterten Gegner deuten, 
ohne vorher umfassende Forschung betrieben zu ha- 
ben. Möglicherweise besteht eine Schwierigkeit der 
derzeitigen Hirschfeld-Forscher darin, daß sie ihn alle 
mehr oder weniger als Sexualpolitiker begreifen und 
analysieren wollen. Zwar wird akzeptiert, daß} Hirsch- 
feld aufgrund seiner damaligen ärztlichen Ausbildung 
die menschliche Sexualität biologistisch deutete, aber 
die Konsequenzen hieraus wurden und werden bis- 
lang nur ungenügend beleuchtet. So kommen beide 
Seiten im Rahmen ihrer eng umgrenzten Studien zu 
höchst unterschiedlichen Ergebnissen, die tatsächlich 
nicht zusammenzupassen scheinen, aber als Basis für 
weitere (gemeinsam oder nebeneinander geführte) 
Diskussionen gewertet werden. 

Jüngstes Ergebnis dieser Faktenmangelkultur ist 
die Textsammlung „Durch Wissenschaft zur Gerech- 
tigkeit?“ , worin sich verschiedenste Einzelspektren 
des Hirschfeldschen (Euvres vereint finden, ohne in 
einem Gesamtbezug zu stehen. Erfolgreich ist es dem 
Herausgeber gelungen, für die weitere Erforschung 
wichtige Texte und Aspekte gar nicht erst in das Buch 
aufzunehmen? . So werden die notwendigen Fragen 
zur Einordnung Hirschfelds gar nicht gestellt. Dies 
hängt — meiner Auffassung nach — mit der Unwis- 
senheit der meisten Beteiligten hinsichtlich der Kon- 
tinuitätslinien und Kontinuitätsbrüchen in der 
deutschsprachigen Medizin zusammen. Im folgen- 
den erlaube ich mir, dazu einige Beispiele zu nennen, 
die nicht als Fundamentalkritik, sondern Anregung 
zu neuartiger Forschungsarbeit gewertet werden 
mögen. 

Zwar recherchierte Ralf Dose bereits 1989, daß 
Magnus Hirschfeld seine wissenschaftliche Karriere 
in der Naturheilkundebewegung begonnen hatte’, 
aber weder Dose noch einer seiner Mitstreiter oder 
Antagonisten sah sich seither genötigt, die hieraus 
möglichen Konsequenzen auf Hirschfelds weitere 
Arbeit abzuleiten. Im Gegensatz zur nahezu gesam- 
ten Schulmedizin setzten aber die Naturheilkundler 
in der damaligen Zeit auf die Einordnung der Patien- 
ten in festgelegte Konstitutionsschemata. Wäre es 
nicht denkbar, daß Hirschfeld hier Anleihen zur 
‚Zwischenstufenlehre“ und weiterer sexualtheoreti- 
scher Forschungen fand? Schließlich waren es gerade 
die Vertreter der Naturheilkunde, die ab 1890 die 
Zusammenhänge von Konstitutionen und Sexualitä- 


ten biologisch untersuchten. Sie bedienten sich hier 


einer Mischung aus humoralpathologischen Ansät- 
zen und der Konstitutionslehre. Körpersäfte beein- 
flußten Konstitution und Sexualität, schrieb beispiels- 
weise der in der deutschen Naturheilkunde rezipierte 
amerikanische Physiologe Sylvester Graham“. Man 
sollte nicht vergessen, daß dies genau in den Zeitab- 
schnitt fiel, als die Hormone entdeckt und benannt 
wurden, Überlegungen aus allen Teilen der Medizin 
flossen in dieser neuen Forschungsrichtung zusam- 
men. Einer der ersten Schulmediziner, der die Idee 
propagierte, Ärzte könnten über Eingriffe in den 
Schlüsselstoffe produzierenden Drüsenhaushalt (man 
sprach lange nur von „Hormondrüsen“) die physio- 
logische und psychische Konstitution nachhaltig ver- 
ändern, war übrigens Eugen Steinach. 

In jener Zeit (nach 1890) kam es innerhalb der 
Naturheilkunde zu scharfen Debatten, die sich insbe- 
sondere aufdas Gebiet der Frauenheilkunde bezogen. 
Es war die Zeit der anschwellenden Frauenemanzipa- 
tion, und August Bebel hatte in seinem Buch „Die 
Frau und der Sozialismus“ Position zugunsten der 
Damenwelt bezogen’. Hiergegen polemisierte die 
konservative deutsche Gynäkologie unter Führung 
des jungen Alfred Hegar°. Ein Teil der Naturheil- 
kundler schloß sich Hegar, der andere mehrheitlich 
den Bebelschen Ansätzen an. Beide — hierin wieder 
in sich zerstrittenen — Parteien neigten sowohl dem 
Darwinismus als auch der (neo)vitalistischen Lehre 
zu. Hegar jedoch stand zugleich der Konstitutions- 
lehre nahe und ab Ende der 1890er Jahre begann die- 
se Lehrmeinung in der deutschsprachigen Medizin 
massiv wieder an Boden zu gewinnen, insbesondere 
innerhalb der Psychiatrie. Hier fand Hegar breite 
Unterstützung, zugleich waren es gerade an den Uni- 
versitäten angesiedelte Psychiater, die sich in der auf- 
strebenden Rassenhygienebewegung sammelten und 
konstitutionstypologische Ansätze mit den wieder 
entdeckten Mendelschen Regeln zu einem neodarwini- 
stischen Konstrukt verbanden. Verwundert es, daß 
diese Mediziner mit ihrer Sozialisation Magnus 
Hirschfeld eher ablehnend gegenüberstanden, wes- 
wegen er in der Deutschen Gesellschaft für Rassen- 
hygiene nicht avancieren konnte und mit ähnlich ein- 
gestellten Kollegen seine eigene „Ärztliche Gesell- 
schaft für Sexualwissenschaft und Eugenik“ formie- 
ren mußte? Da nutzte es Hirschfeld wenig, daß er 
sich selbst als radikaler Vertreter des Darwinismus 
positionierte, indem er engen Kontakt zu Ernst Haek- 
kel und dem „Monistenbund“ suchte. Haeckel erfuhr 
wegen seiner bisweilen wissenschaftlich anfechtba- 
ren Arbeitsweise insbesondere im Bereich der Erb- 
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keine ungeteilte Zustimmung. Außenstehen- 
de Betrachter, die das Konstrukt aus Spiegel- 
fechtereien und Mißgunst zwischen Schulpsy- 
chiatrie und unwillkommenen Außenseitern in 
Gestalt niedergelassener Ärzte (dazu zählten 
auch Iwan Bloch und Albert Moll) nicht durch- 
schauten, betrachteten gleichwohl Hirschfelds 
„Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ und 
das „Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbio- 
logie“ als gleichrangig, gleichwer- 
tig und gleich zielgerichtet. So 
schrieb der Volkskundler Friedrich 
Krauss in einer Rezension: „Aus 
dem Archiv“ (d.i. das Archiv für 
Rasse- und Gesellschaftsbiologie 
—d.A.) „aber schöpfe ich unaus- 
gesetzt reiche Vermehrung an Er- 
kenntnissen und ich kann es dar- 
um nach bester Einsicht, sowie 
Hirschfelds Jahrbücher, jedem 
Fachgenossen zu eindringlichem 
Studium nur empfehlen.“ 
Jedoch finden sich sowohl bei 
Hirschfeld als auch den schulme- 
dizinischen Rassenhygienikern 
die gleichen Denkschemata. So 
hatte Hirschfeld nicht die leise- 
sten Bedenken, zur Unterfütte- 
rung seiner These von der endo- 
genen Homosexualität einige un- 
glückliche Homosexuelle an Eu- 
gen Steinach zu überstellen®. 
Wenn aber in der späteren nazi- 
stischen Rassenhygiene wie auch der sozialde- 
mokratisch angehauchten Eugenik die gleichen 
Tendenzen und ethischen Ansichten dominier- 
ten, wo lag dann die besondere Rolle Hirsch- 
felds, die es nach Meinung der MHG geben 
sollte? Nur in der partiellen Entpatho- 
logisierung der männlichen Homosexuellen? 
Man könnte dann auch (populistisch) sagen, 
daß} die Eugeniker um Ernst Rüdin, Othmar v. 
Verschuer und Egon v. Eickstedt ebenfalls 
emanzipatorisch wirkten, sie wollten eben die 
Emanzipation der „nordischen Rasse“ erzielen. 
Wieso sollte dieser Ansatz (in der damaligen 
Zeit gesehen) ethisch minderwertiger angelegt 
sein als die Arbeit Hirschfelds? Nur weil 
Hirschfeld in der durch die Nationalsozialisten 
an der Verwirklichung ihrer eigenen eugeni- 
schen Träume gehinderten sozialdemokrati- 
schen Eugenik tätig war? Zugegeben, die Ge- 
schichte der Rassenhygiene im deutschsprachi- 
gen Raum ist noch recht unvollständig aufge- 
arbeitet’. Aber deswegen gleich einzelne Ver- 
treter aus ihrem Umfeld herauszuheben und zu 
verkannten Helden und emanzipatorischen Vor- 
denkern zu verklären, erscheint unwissenschaft- 
lich. Sie aber ebenfalls aus ihrem Milieu her- 
auszureißen und Einzelaspekte überzubetonen, 
wie es gerade auch in dieser Zeitschrift ge- 


schah'”, zeugt nur davon, dab sowohl Hirsch- 


feld-Befürworter als auch -Gegner über die glei- 
che mangelhafte Methodik verfügen. Denn die 
vielfach bemühte Trennung von Theoriemodel- 
len der „guten“ (sozialdemokratischen/hygie- 
nischen) Eugenik und der „schlechten“ Rassen- 
hygiene entspricht ebenso wenig der Realität 
wie die Hoffnung von Historikern, parteipoliti- 
sche Zielsetzungen und medizinische For- 


schungsrichtungen untrennbar zu koppeln. 


Hirschfeld experimentierte zur Formvollen- 
dung seiner Zwischenstufenlehre mit vielen 
Forschungsmeinungen, so förderte er auch 
Ernst Kretschmers Ideen''. Umgekehrt befür- 
wortete Kretschmer die Steinach-Hirschfeld- 
sche Lehre und die Konstitutionsstudien Ar- 
thur Weils in Hirschfelds Institut für Sexual- 
wissenschaft'*. Die kriminalbiologische Aus- 
deutung der Kretschmerschen Typologie wie- 
derum war eng an Hirschfelds Lehre angelegt. 
Und nach 1945 entdeckte der Verschuer-Schü- 
ler Willhart Schlegel die Zwischenstufenlehre 
für sıch und avancierte in den 1960er Jahren zu 
Hirschfelds wissenschaftlichem Erbe'’. 

Um die bei Hirschfeld überwiegenden biolo- 
gistischen Tendenzen ein wenig zu relativieren, 
wurde in der Vergangenheit häufig auf Hirsch- 
felds Affinität zu Sigmund Freud und seinen 
eigenen psychologischen Studien hingewiesen. 
Es fehlt aber die Überlegung, warum Freud 
und Hirschfeld wohl zusammenkamen. Die 
Ablehnung der Schulmedizin allein konnte kein 
Grund sein, sonst hätte sich Freud im Wien der 
Jahrhundertwende mit allen möglichen Schar- 
latanen verbünden müssen. Es war eventuell 
die gleiche Herkunft aus dem Dunstkreis der 
Naturheilkunde, wo man Freud bis heute ver- 
ehrt'*. Denn die unterschiedlichen Ansätze beı- 


der in der Sexualforschung waren für ein län- 
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geres Bündnis keine geeignete Basis, wie sich 
rasch zeigen sollte. Und wer führte eigentlich 
Hirschfelds angeblich so bedeutendes psycho- 
logisches Erbe fort? In den 1920er Jahren ar- 
beitete Hirschfeld bei der aufstrebenden Psy- 
chotherapie mit, die wiederum engen Kontakt 
zur Naturheilkunde pflegte'?. Diese Entwick- 
lung mündete 1935 in die Reichsarbeitsgemein- 
schaft Neue Deutsche Heilkunde. Nach deren 
Auflösung nahm sich das „Deut- 
sche Institut für psychologische 
Forschung und Psychotherapie“ 
(Göring-Institut) der Homosexu- 
ellenforschung an. Es kam zur Ver- 
mengung psychologischer und 
biologischer Aspekte, die Homo- 
sexuellen erfuhren eine konstituti- 
onstypologische Einordnung, wo- 
bei sie gemeinsam mit anderen 
„Perversen“ außerhalb der (hete- 
rosexuellen) Volksgemeinschaft 
standen. Diese Einteilung erinnert 
fatal an eine modernisierte Vari- 
ante der Zwischenstufenlehre, die 
für Hirschfeld ohnehin mehr 
sexualpathologisches Einord- 
nungsmuster als wissenschaftliche 
Lehre war, sofern man den Vertre- 
tern der MHG Glauben schenkt'°. 
Hirschfeld war seit den 1930er 
Jahren nichtmehren vogue, gleich- 
wohl sollte es noch einmal in der 
deutschen Medizin eine Verbin- 
dung seiner Lehren mit konstitutionstypolo- 
gischen und psychologischen Ansätzen geben. 
Hauptakteur dieser Debatte war der in Ändre- 
as Seecks Buch völlig unterschlagene DDR- 
Endokrinologe Günter Dörner. Gerade eine 
solche Auslassung stimmt nachdenklich. Denn 
so wird der Produktion unwissenschaftlich ein- 
dimensionaler Weltbilder Vorschub geleistet. 
Dies gilt für beide Seiten in der Debatte; Hirsch- 
feld war weder der „schwule“ Arzt mit eugeni- 
schen Seitenlinien noch der prä-nazistische 
Rassenhygieniker, wie Peter Kratz meint. Es 
gab weder den typischen, in seiner eng um- 
grenzten, unveränderlichen Umwelt arbeiten- 
den NS-Rassenhygieniker, noch den in gleicher 
Umgebung lebenslang wirkenden sozialdemo- 
kratischen Arzt’. Panta rhei. 

Ich habe mir erlaubt, einige Anstöße zu ge- 
ben, sie bezogen sich alle auf Debatten, an de- 
nen Hirschfeld als Mediziner teilnahm. Es gab 
aber gerade in den 1920er Jahren eine Reihe 
medizinischer und parawissenschaftlicher For- 
schungstendenzen bezüglich der Ätiologie der 
männlichen Homosexualität, an denen er nicht 
partizipierte'®. Warum hielt er sich fern von 
Diskursen, an denen einflußreichste Fachwissen- 
schaftler teilnahmen? Auch eine Antwort auf 
solche Fragen könnte bedeutungsvoll sein. 
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Fußnoten zu „Das Hirschfeld-Mangelsyndrom” 


Andreas Seeck (Hg.): Durch Wissenschaftzur Gerechtig- 
keit? Textsammlung zur kritischen Rezeption des Schaffens 
von Magnus Hirschfeld (Geschlecht-Sexualität-Gesellschaft. 
Berliner Schriften zur Sexualwissenschaft und Sexualpolitik 
4), Münster 2003. 

2 Siehe z.B. Ralf Doses weiter unten erwähnten Aufsatz 

über Hirschfelds Sozialisierung in der Naturheilkunde oder 
die Ausführungen in den Mitteilungen der MHG über 

Mitstreiter Hirschfelds, z.B. Andreas Pretzel: Ferdinand Frei- 

herr von Reitzenstein - Lebensgeschichte, Werk und Wir- 

kung eines Kulturanthropologen, der sich der Sexual- 
wissenschaft verschrieb. In: Mitteilungen der MHG Nr. 

22/23,1996,5. 13-50 und im weiteren S.51-66. 

Nützlich wäre auch eine bessere Darstellung der Debatte 
zwischen Manfred Herzer und J. Edgar Bauer gewesen. 

® Ralf Dose: Magnus Hirschfeld als Arzt. In: Ulrich Gooß/ 

Herbert Gschwind (Hg.): Homosexualität und Gesund- 

heit, Berlin 1989,$. 75-98. 

“ Sylvester Graham: Eine Vorlesung für junge Männer 
über Keuschheit. Zugleich Warnungs- und Belehrungs- 
schrift für Eheleute, Eltern und Vormünder, 5. Auflage, 

Leipzig 1891. Siehe auch die weiteren sexualpsychologi- 
schen Schriften auf naturheilkundlicher Basis im Verlag 
Theodor Grieben zwischen 1888 und 1895. 

5 August Bebel: Die Frau und der Sozialismus. Die Frau in 
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Stuttgart 

1880. 

6 Alfred Hegar: Der Geschlechtstrieb. Eine social-medici- 
nische Studie, Stuttgart 1894. 

’ Friedrich Krauss: Vom Büchertische. Archiv für Rassen- 
und Gesellschaftsbiologie. In: Derselbe (Hg.): Anthropo- 
phyteia. Jahrbücher für folkloristische Erhebungen und 
Forschungen zur Entwicklungsgeschichte der geschlechtli- 
chen Moral, Bd. 3, Leipzig 1906, 5. 448-449, 449. 
® Siehe z.B. Florian Mildenberger: Jungbrunnen und Um- 
stimmung — Eugen Steinach in seiner Zeit. In: Zeitschrift 
für Sexualforschung (15) 2002, 5. 302-322. 

° Es gibt einige Standardwerke und Biographien, aber 
eine umfassende Studie unter Einbeziehung aller Schulen 
und Lehren fehlt bis heute. Zur Einführung siehe: Paul 
Weindling: Health, race and German politics between 
national unification and nazism 1870-1945, New York 
1989 und Peter Weingart/Jürgen Kroll/Kurt Bayertz: Ras- 
se, Blut und Gene. Geschichte der Eugenik und Rassen- 
hygiene in Deutschland, Frankfurt/Main 1988. Bezüglich 
Biographien siehe z.B. Matthias M. Weber: Ernst Rüdin. 
Eine kritische Biographie, Berlin 1993. 

0 Peter Kratz: Vom Antisemitismus zur Homophobie. In: 
Gigi Nr. 24 bis 27 (2003). 

Magnus Hirschfeld: Die intersexuelle Konstitution. In: 

Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen (23) 1923,5. 3-27. 

2 Ernst Kretschmer: Keimdrüsenfunkfion und Seelenstörung. 
In: Deutsche medizinische Wochenschrift (47) 1921, 5. 
649#.; Arthur Weil: Die Körpermaße der Homosexuellen 
als Ausdrucksform ihrer spezifischen Konstitution. In: Ar- 
chiv für Entwicklungsmechanik der Organismen (49) 1921, 
S.538#f. Siehe auch die Korrespondenz zwischen A. Weil 
und E. Kretschmer im Nachlaß Kretschmers, Marburg. 

: Florian Mildenberger/Wolfram Setz: Goethe und das 
Schwarzbunte oder: Konstitutionsbiologie und Literatur. 
Willhart S. Schlegel und Roger de Saint Privat. In: Forum 
Homosexualität und Literatur (43) 2003, 5. 43:55, 47. 

“ Rainer Appell: Ein großer wilder Mann, der Cocain im 
Leib hat. Sigmund Freuds Cocain-Versuche und ihr Bei- 
trag zur Homöopathie. In: Homeopathia internationalis. 
Die Anamnese in der Homöopathie. 48. Kongreß der 
Liga Medicorum Homeopathica Internationalis, Wien 
1993,5. 15-19. | 

Fine bis heute angewandte Behandlungsmethode, die 

ein Substrat aus Psychoanalyse, Psychotherapie und Natur- 
heilkunde darstellte, ist das vom späteren Vize-Direktor des 
„Göring-Instituts”, Johannes Heinrich Schultz, entwickelte 
‚autogene Training 
TB ndraeh ee Erlöhtumd In: Derselbe (Hg.): Durch 
Nissenschaft zur Gerechtigkeit ? 8.7-.24,18/19. 

Bezüglich der Ambivalenz sozialdemokrafischer Gesund. 
heitsmodelle siehe z.B. Michael Schwartz: Sozialistische 


sche Sozialtechnologien in Debatten und 


Fugenik. Eugeni 1890-1933, Bonn 


Politik der deutschen Sozialdemokratie, 
1995 | 

So umging Hirschfeld nach meiner Kenntnis z.B ‚den 
Diskurs um den angeblichen Zusammenhang von männ- 
licher Homosexualität und Kokainkonsum, siehe Florian 
Mildenberger: Homosexuell durch Kokaingenuß - eine 
Debatte in den 1920er Jahren. In: Zeitschrift für Sexualtor- 
schung (14) 2001, 5 308-315 - oder auch die ın den 
1920er Jahren erneutanschwellende Graphologiedebatte 


Imitierter Blick 


Einer kleinen Ausstellung im Berliner Künstlerhaus Bethanien wurde die 
Ehre zuteil, in der ausgesprochen kunstsachverständigen Boulevardzei- 
tung B.Z. beworben zu werden - in fetten Lettern auf dem Titel: „Skandal 
um Kinderporno-Ausstellung”. Der Kurator vom Kulturamt staunte (‚Wir 
legen es nicht auf einen Skandal an“) und durfte sich ansonsten über die 
Gratiswerbung freuen. Geraten die Subsysteme Kunst und Politik anein- 
ander, gewinnt bekanntlich immer ein drittes: der Markt. Von Denis Heyn 


ie Ausstellung trägt den Titel „When 

Love Turns to Poison“. Bis 9. Mai gibt 

es zu sehen: nackte Pos, durchsichti- 
ge Kinderhöschen und ein Mädchen, das mit 
gespreizten Beinen auf einem Stuhl posiert. 
„Das ist ungeheuerlich, so einen Schmutz muß 
man verbieten“, ereifert sich eine Mutter. 

Über das eigentlich Skandalträchtige der ge- 
zeigten Exponate werden Ausstellungsmacher 
und Öffentlichkeit aber erst von professionel- 
len Kritikern aufgeklärt: Rechtsanwalt Hans- 
Ekkehard Plöger hat Strafanzeige gestellt mit 
der Begründung, Kunst dürfe „nicht die Phan- 
tasie von Pädophilen wecken zum Nachteil von 
Kindern.“ Iris Hölling von der Selbsthilfeorga- 
nisation Wildwasser e.V. sieht in vielen Bildern 
„eindeutig eine Vorlage für pädophil veranlag- 
te Männer“, weswegen man sie nicht zeigen 
dürfe. Sabine Walther, Geschäftsführerin des 
Berliner Kinderschutzbundes, glaubt sogar, die 
Ausstellung könne „Pädophile ermutigen ... Die 
in einigen Exponaten gezeigte Assoziation Kin- 
der - Spielzeug — Sexualität ist eindeutig. Die 
Veranstalter haben nicht einmal versucht, kri- 
tisch Stellung zu nehmen. So wie es jetzt dort 
steht, wird der Eindruck erweckt, Pädophilie 
istin Ordnung.“ 

Zunächst ist festzuhalten: Das Deutungs- 
muster in der Wahrnehmung eines sozialen 
Problems, nämlich des „sexuell gefährdeten 
Kindes“, hat sich erneut gewandelt. Der Sozi- 
ologe Michael Schetsche hat in mehreren Ver- 
öffentlichungen (1993, 1994, 2002) Kontinui- 
tät und Wandel dieses Problems beschrieben. 
Dessen Qualifizierung zum „Triebverbrechen“ 
bedeute etwas anderes als die Subsumtion un- 
ter den Leitbegriff „Sexueller Mißbrauch“, wie 
es sich seit den 1980er Jahren eingebürgert hat. 
In den letzten Jahren erleben wir das Aufkom- 
men eines neuen Deutungsmusters: „Pädophi- 
lie“. Weniger in Fachzeitschriften als in Äuße- 
rungen öffentlicher Akteure aus dem Bereich 
Medien und Politik hat dieser Begriff eine be- 
merkenswerte Karriere gemacht; in der Presse 
stehen Pfarrer und Lehrer nicht mehr unter 
Mißbrauchs-, sondern unter „Pädophilie-Ver- 


dacht“, zrie stellt neben Marc Dutroux die 


„Pädophilie vor Gericht“, CNN warnt vor Pä- 
dophilie als einem „growing problem through- 
out Europe“, und Kardinal Trujillo stilisiert in 
einer Ansprache auf dem Petersplatz die Pädo- 
philie gar zum „Holocaust des Jahres 2000“. 

Die Übernahme des neuen Leitbegriffs ins 
Vokabular des professionellen Kinderschutzes 
hat möglicherweise unbeabsichtigte Folgen. 
Eigentlich gilt der Kinderschutzbund (DKSB) 
als Kinderschutzorganisation im klassischen 
Sinn, und vielleicht bleibt er dies auch. Steht 
die Äußerung der Berliner Geschäftsführerin 
allerdings paradigmatisch für die Gesamtinsti- 
tution, ister es nicht mehr. Die Haltung hinter 
Walthers Äußerung läuft Gefahr, dem Anlie- 
gen eines effektiven Schutzes vor „sexuellem 
Mißbrauch“ einen Bärendienst zu erweisen. 

Die klassische Position vertreten etwa — nach 
wie vor — Pro Familia (beratend im Sinne der 
Gesundheitsfürsorge, Sozialhygiene und Fami- 
lienpflege) und die deutschen Kinderschutz- 
zentren. Als Vertreter der letztgenannten Ein- 
richtung haben Reinhard Wolff und Katharina 
Rutschky auf ihrem Berliner „Wissenschafts- 
Praxis-Forum“ im Januar 1994 und dann mit 
ihren „Handbuch sexueller Mißbrauch“ gegen 
die schon damals grassierende Kinderschänder- 
Hysterie Stellung bezogen — aufdem Kongreß 
nüchtern und evaluativ, im Handbuch interdis- 
ziplinär. Mit polemischen Seitenhieben auf 
Wildwasser & Co. reagierten sie auf die massi- 
ven Störversuche „rabiater Ideologinnen“, die 
dazu führten, daß der Kongreß nur unter Poli- 
zeischutz abgehalten werden konnte. 

Die klassische Position versteht unter Kin- 
derschutz Beratung bei Familienkonflikten, 
psychosoziale Hilfen, juristische Aufklärung, 
Gewaltprävention und Intervention bei Ver- 
wahrlosung, Vernachlässigung, Mißhandlung 
und sexueller Gewalt. Letztere war, gemessen 
an der Häufigkeit der anderen Mißstände, nıe 
das Hauptproblem. Allerdings wird „sexueller 
Mißbrauch“, seit der Einführung des Begriffs 
Anfang der 80er Jahre immer schon als Inter- 
ventionsgrund, weil als sexueller Übergriff und 
damit als sexuelle Gewalt gewertet. Gerade ım 


Inzestszenario mußten traumatisierende Tat- 
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handlungen unterstellt werden. Dem sollte vor 
allem präventiv begegnet werden. 

Strittig blieb (und bleibt weiterhin) die Be- 
wertung des „außerfamiliären Mißbrauchs“ — 
dadurch kam „der Pädophile“ neu in den Blick. 
Die klassische Kinderschutzposition 
willnun keineswegs Pädophilie lega- 
lisieren; im Gegenteil ist sie im Grun- 
de konservativ und wendet sich aus 
rationalen Kalkülen gegen Hysterie 
und Dramatisierung. Rutschky 
schreibt 1994, daß sie „die explizite 
sexuelle Inanspruchnahme von Kin- 
dern durch Erwachsene nicht billige 
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eine Vorlage für pädophil veranlagte 
Männer Man sollte diese Bilder nicht 
zeigen.“ Widerliches Beispiel In einer 
Videosequenz von Künstler Mathias 
Seidel stecken zwei männliche Pup- 
pen ihre Nasen zwischen die Schenkel 


rationalen Kalkülen, wie wir sehen 
werden — gegen die generelle Straf- 
barkeit des Kinderpornographie- 
besitzes. 

Leider hat Sabine Wälther nicht nä- 
her bestimmt, wozu Pädophile durch 
Zeichnungen ermutigt werden. Zu ei- 
nem Lächeln, einer erotischen Phan- 
tasie, einem Pampbhlet, einer Sexual- 
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sam. Daß Pädophile zur Pädophilie 
erst ermutigt werden müssen, ist 
Nonsens; daß sie sich, sofern ver- 
wirrt, ihrer pädophilen Empfindun- 
gen bewußt werden, ein Gebot der 
Stunde und eine sexualwissenschaft- 
liche Empfehlung (Beier 1995, 2003). 
Daß Menschen, egal welcher Orien- 
tierung, durch pornographische Sti- 
muli zu Übergriffen animiert werden, ist trotz 
PorNo-Kampagne längst als Mythos entlarvt 
(Pornographie-Report 1971; Donnerstein/Hal- 
lam 1978; Kutchinsky 1971, 1983, 199 1). Wo 
also liegt das Problem? 

Es geht hier weder um Pädophilie, noch um 
Mißbrauchsprävention — und vom vernunft- 
geleiteten Kinderschutz sind wir meilenweit 
entfernt. Es geht um das erotisch wahrgenom- 
mene Kind, um den pornographischen Blick, 
aber nicht den der Pädophilen. Der Blick des 
Pädophilen ist immer schon eindeutig. Es geht 
um Kinderpornographie. Zur Erinnerung: 1982 
hatte der Supreme Court der USA Kinder- 
pornographie als juristische Kategorie geschaf- 
fen und vom Schutz durch den ersten Verfas- 
sungszusatz ausgenommen. In Deutschland ist 
der Besitz von kinderpornographischen Dar- 
stellungen und Schriften seit 1995 strafbar. Seit 
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dem amerikanischen Gründungsakt hat es eine 
dramatische Ausdehnung des Kinderporno- 


graphieverbotes gegeben. Die Rechtswissen- 
schaftlerin Amy Adler kommt 2001 zu dem 
Schluß, daß dieses Instrument — geschaffen, 
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Ausschnitt « aus B.Z., Ausgabe Nr. 83/7. April 2004, Seite 15 


um die Kinder von sexueller Ausbeutung zu 


befreien — uns alle zu versklaven drohe. Wie 
das? Das Gesetz zwinge uns zu verschärfter 
Aufmerksamkeit hinsichtlich der Darstellung 
von Kindern, es führe dazu, überall eine porno- 
graphische Übertretung zu wittern, erschaffe 
eine Welt, „in which we are enthralled — an- 
guished, enticed, bombarded — by the spectacle 
of the sexual child“. Sabine Walthers Sensibili- 
tät istein gutes Beispiel dafür. Hinzu kommt, 
und das ganz besonders meint Adler, wenn sie 
von der „perversen Kinderpornographiegesetz- 
gebung“ spricht: Die Überwachung zwinge uns 
dazu, den „Blick des Pädophilen zu imitieren“. 
Walther imitiert, sz findet die Zeichnungen 
pornographisch, es ist 7" Auge, das die erre- 
genden Objekte fokussiert. Da steckt also wohl 
schon ein Stück Pädophilie in ihr, gegen das sıe 
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Dieser obskure Blick ist in Zeiten der Kinder- 
porno-Hysterie (jede Woche ein Präventiv- 
schlag) kein Einzelfall mehr. Zur Neuverfil- 
mung des „Peter Pan“ schreibt Fritz Göttler in 
der Säddeutschen Zeitung: „Der Peter Pan von 
Jeremy Sumpter ist, mit lockigem 
Goldhaar und träumerisch blauen 
Augen, ein florettverliebter Putto, ein 
Teenie-Satyr, der in seinem Styling 
und seinen Bewegungen das Vorbild 
Errol Flynn liebevoll kopiert. Ein ero- 
tischer Peter Pan, der nicht kaschie- 
ren mag, daß Kinder ihren Körper 
entdecken in diesen Jahren — und ]. 
P Hogan hat keine Scheu, uns an die- 
ser Entdeckung teilnehmen zu las- 
sen. Er ist kein Naiver, seine Visio- 
nen sind gesättigt mit Jahrhunder- 
ten klassischer Malerei, mit barocker 
Sinnenlust. Während das Gespenst 
der Pädophilie umgeht in Europa und 
an der Ostküste der USA, steuert die 
Geschichte von Peter Pan und Wendy 
mitatemberaubender Konsequenz 
aufeinen intensiven Kuß unter Kin- 
dern zu.“ 

In einer der neueren Ausgaben der 
Zeitschrift für Sexualforschung berich- 
ten 13 bis 15jährige „Jugendliche“ 
ganz unverblümt über reale sexuelle 
Erfahrungen. Was aber haben inten- 
sıve Küsse unter Jugendlichen mit 
Pädophilie zu tun? Im Grunde nichts. 
Aber eben: Auch hier geht das Ge- 
spenst um, das dem Geschehen in 
Neverland eine zweite Bedeutungs- 
ebene unterzieht, die dort nicht ein- 
mal chiffrenhaft (es sei denn, ın der 
Person des pädophilen Autors) ver- 
borgen ist. Ginge es nach Katharina 

— Rutschky, sollte das „Gespenst der 
Pädophilie“ besser nicht umgehen in 
Europa. Von dieser Warte aus ist auch 
nicht zu verstehen, warum Pädophilen der Be- 
sitz obszöner Zeichnungen oder harmloser 
Kinderakte verboten werden sollte, bliebe er 
ohne Panik doch beschränkt aufeinen kleinen 
und zudem gut identifizierbaren Kundenkreis. 
Es sollte uns nicht wundern, wenn die Imitati- 
on des pädophilen Blicks durch den neo- 
feministischen Kinderschutz die Wahrnehmung 
kindlicher Erotik erst zu einem Massenphäno- 
men macht, bis er entweder an sich selbst ırre 


wird oder die „Schutz“ -Gesetze selbst zu Fall 


bringt. 


Quellen 
Skandal um Kinderporno-Ausstellung. B.Z., 7. April 2004 
Islam, Ranty: Kunst oder Gewalt? Eklat um Ausstellung 
Kinderschutzbund: „Zeichnungen ermutigen Pädophile 
Berliner Morgenpost, 6. April 2004 (http: //morgenpost ber 
lin! de/archiv2004/040406/berlin/story6 7058] html 
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Die Journalistin und Psychologin Bettina von Kleist 
hat die Sorte Drama, von der ihr Sachbuch handelt, 
durchgemacht. Und was könnte eindrucksvoller be- 
legen, daß es meist ein Drama ist, als die Personalie 
im Umschlag: „Sie hat zwei erwachsene Söhne und 
lebt nach der Trennung von ihrem homosexuellen 
Mann in Berlin.“ Das Wort „homosexuell“ mußte 
nachträglich vom Verlag geschwärzt werden. 

Wo sich das Doppelleben, mit dem das Leiden der 
meisten von ihr porträtierten und vom ihrem schwu- 
len Mann Verlassenen, Getrenntlebenden oder Ge- 
schiedenen anfängt, aufsolche Weise in die Zukunft 
fortsetzt — wer will da noch von „normalem Um- 
gang“, gar Akzeptanz reden? Von Kleist läßt uns in 
private Abgründe einer Hetero-Scheinwelt blicken. 
Da gibt es nur das Entweder-Oder, Ich-oder-Er. Ulti- 


ten Kleid (1) 
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Jungen, die Mädchenkleider anziehen, sollten nicht 
ängstlich sein. Ingeborg Jansen begleitete in ihrem 
unlängst in den Niederlanden produzierten Doku- 
mentarfilm „Der Tag, an dem ich beschloß, Nina zu 
sein“ den elfjährigen Guido durch den Alltag. Als 
Nina wechselte Guido komplett in die Mädchenrolle, 
was ihm/ihr, mittlerweile im Pubertätsalter angekom- 
men, bis heute Auftritte unter anderem im holländi- 
schen Kinderfernsehen verschafft. Die Botschaft lau- 
tet: Sei anders, wenn du es willst. 

Über einen ähnlich besonderen Jungen erzählt Jens 
Thieles soeben erschienenes Kinderbuch „Jo im ro- 
ten Kleid“. Ein Junge fragt einen Mann: „Was wür- 
dest du machen, wenn du heute ein Junge wärst?” 
Der antwortet unerwartet: „Naja, vielleicht mit Dir 
einen kleinen Boxkampf veranstalten ... Oder ich wür- 
de mir das schönste Kleid meiner Mutter anziehen, 
das rote mit dem tiefen Ausschnitt ... Dann würde 
ich Prinzessin spielen oder Filmstar. Ja, ich würde mir 
einen Film ausdenken, in dem ich die Hauptrolle spiele. 
Mein Name wäre Jo und ich wäre sehr schön.“ 

Kein Zweifel, Geschichten wie diese enden nicht 
in Hollywood. Der Ich-Erzähler schildert Erfahrun- 
gen von Ablehnung und Gewalt, die den Protagoni- 
sten aber letztendlich stärken. Das Buch ist Debüt 


Günters Beck 


Anläßlich der Verramschung des 1998 erschienenen 
Buches „Schwule Macht oder die Emanzipation von 
der Emanzipation” annonciert der Frühjahrskatalog 
2004 der Arbeitsgemeinschaft der schwulen Buch- 
läden dies: 

„Schon bevor Eike Stedefeldt als Herausgeber der 
Zeitschrift Gzgz zum strengen Wächter politischer 
Korrektheit auch bei schwulen Funktionären wurde, 
liest er ihnen hier mal so richtig die Leviten: Aus 
Sicht des frisch vereinigten Ost-Schwulen müssen 
ihm Günter Beck und seine Freunde wohl sehr gegen 
den Strich gegangen sein. Er versucht, an diversen 
Beispielen zu zeigen, daß} viele Sprecher der Schwulen- 
bewegung eigentlich nur ihr eigenes Süppchen ko- 
chen, und es an der Zeit ıst, sıch daraufzu besinnen, 


welche Ziele und Themen wirklich wichtig sind.“ 


maten, Erpressung mit Scheidung, mit Kindern. Sel- 
ten finden die Paare einen modus vivendi jenseits des 
Trennungstechnischen, so sich, auf welche Weise auch 
immer, zeigt, daß der Mann sich umorientiert oder 
den Bruch vollzogen hat. Die bürgerliche Fassade 
muß stimmen, halten, so lange es irgend geht. Geht 
es nicht mehr, endet die Liebe — so die ernüchternde 
Überraschung von „Mein Mann liebt einen Mann“ — 
in einseitiger Schuldzuweisung, Verachtung, Haß. 
Das Buch zeigt nicht, „wie Frauen das Coming 
out ihres Partners bewältigen“, sondern woran ab- 
seits verständlicher Emotionen die Bewältigung schei- 
tert: dem Irrsin einer normativen Heterosexualität. 
est 
Bettina von Kleist: Mein Mann liebt einen Mann. 


Ch.Links, Berlin 2003, 184 Seiten, 14.90 Euro 


und Coming out zugleich: Thiele, 1944 in Potsdam 
geboren, ist Grafiker und Direktor der Forschungs- 
stelle für Kinder- und Jugendliteratur an der Univer- 
sität Oldenburg. Noch vor der Veröffentlichung von 
„Jo im roten kleid“ erhielt Thiele im Oktober 2003 
für seine (anonym eingesandte) Geschichte den re- 
nommierten Oldenburger Kinder- und Jugendbuch- 
preis. Das Werk besteche „durch seine stilistisch in- 
novativen und sehr eigenständigen Bilder. Aus Sche- 
renschnitten, Farbrissen, Fotografien und Skizzen hat 
der Künstler Collagen mit großer Ausstrahlung und 
narrativer Darstellungskraft geschaffen ... eine Bild- 
sprache, die ausdrücklich auf vorhandenes visuelles 
Material zurückgreift und deshalb in verschiedenen 
Kontexten zu entschlüsseln ist“, lobte die Jury. Nach 
erfolgreichen Spielfilmen wie „Mein Leben in rosa- 
rot belegt Thieles Veröffentlichung, daß Themen 
wie Geschlechter- und Rollentausch im europäischen 
Kinderzimmer offenbar auf breiteres Interesse sto- 
Ben, als Erwachsene es bislang annahmen. Zu Recht 
empfiehlt der Verlag das Buch für Kinder ab 6 Jahren 
„und für jedes Alter“. 
dr 

Jens Thiele: Jo im roten Kleid. Peter Hammer Verlag, 
Wuppertal 2004, 32 Seiten, 14,90 Euro 


Fehler nicht gefunden? Also: Stedefeldt war a) nie 
Herausgeber von Gigz und sah sich b) stets als Wäch- 
ter politischer Unkorrektheit im Sinne von Subversi- 
on gegen alle Arten gesellschaftlicher Formierung. 
Was wiederum - im Gegensatz zur regionalen Her- 
kunft —c) dazu führte, daß ihm sowohl der Günter 
Dworek, als auch sein politischer Homunkulus Vol- 
ker Beck und ihre konservative Politik sehr gegen 
den Strich gingen. Und schließlich d) unternahm er 
in seinem Buch keinen „Versuch“, sondern machte, 
ohne die handelnden Personen aus dem Auge zu ver- 
lieren, tatsächlich das System repressiver Toleranz hin- 
ter der „schwulen Bürgerrechtspolitik” kenntlich. 

est 
Eike Stedefeldt: Schwule Macht. Elefanten Press. Ber- 


lin 1998, 224 Seiten. Bei „Giei" als Förderabo-Prämse 


- Association Socio-Culturelle. Bunte lesbische Zellen 
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Was hat sich der Verlag nur dabei gedacht, so viel 
Geld für ein Büchlein mit 68 Seiten, davon vier Sei- 
ten Werbung und 19 Seiten mit Fotografien zur Sti- 
mulation der Phantasie, zu verlangen? — Sex sells?! 
Die kleine Masturbierfibel ist witzig und auch prak- 
tisch mit dem Wasser abweisenden Schutzumschlag 
drum herum, aber 9,90 Euro für mehr oder weniger 
humorvolle Einblicke in die Theorie und Praxis weib- 
licher Selbstbefriedigung? Im Gegensatz zur Auto- 
rin, die gerne schon mal ein paar Worte zu viel zwi- 


schen die Buchdeckel packt, glaube ich nicht, daß 


Ich jammerte und japste, trieb ıhn an, und er steigerte 
begeistert das Tempo. holte immer weiter aus und trieb 
seinen harten Schwanz brutal in mich hinein. 
„Davids Sommer ist erotische Literatur von ho- 
hem Niveau“, verlautbart der Verlagsprospekt. Ein 
Roman! „Sprachlich ist Kaden weit von den ver- 
brauchten Steroetypen der Einhandliteratur entfernt.“ 
Soso. Ich schrie, als es mir zum zweiten Mal kam. 
gleichzeitig mit dem Mann, der mich im Rhythmus 
seiner Stöße wichste. Im letzten Moment rıß er sich zu- 
rück ... und sein Sperma spritzte auf meine Schultern 
und in mein Gesicht.“ Denn der Autor Kaden ‚schaut 
nicht verklemmt durchs Schlüsselloch, sondern führt 
mit frischer Selbstverständlichkeit durch eine Galerie 
der Lüste“. Die eine Galerie der Löcher ist: Sezn g/ir- 
schiger, halbsteifer Schwanz streifte meine Lenden ... 
Mein Loch war heiß und weit geöffnet. - Da konnte 
Kaden das inspirierende Sperma wohl nicht bei sich 
behalten. „Solche Literatur hat in Deutschland Sel- 
tenheitswert.“ Sagt der Verlag, den gzwer:.de in Persona 
zitiert: „'Die Verkäuflichkeit von Erotik ist natürlich 
ein Argument‘, begründet Detlef Grumbach von 
MännerschwarmSkript diesen ersten Ausflug ins Por- 
nographische Gefilde. “Aber wir haben hier einfach 
auch eine intelligente Geschichte, hinter der wir ste- 
hen.’ Niveau von hinten also.“ Jawohl: Icy beugte 


mich vor ... Zog meine Arschbacken auseinander ... Klick. 


Männer, die Frauenkleider anziehen, sind heterosexu- 
ell und wollen einfach überleben. 1914 in Moskau 
geboren, verbringt Sylvin Rubinstein die Kindheit in 
einem polnisch-jüdischen Schtetl an der russischen 
Grenze. Er und seine Schwester Maria werden als 


tanzendes Zwillingspaar in den Varietes der dreißiger 


Tahre gefeiert: „Flamenco hat uns gelegen im Blut.“ 


Eine europaweite Karriere: „Ich habe 24 Pelze ge- 
habt, Leoparden, Nerze, 24 Paar Schuhe, 24 Kostü- 
me und Perlen ... Parfüm war mır nie zu teuer. Mit 
offenen Mäulern haben sich umgedreht die Kerle“ 
Nach dem Zweiten Weltkrieg zieht Rubinstein 
die Bühnenkleider der im Holocaust ermordeten 
Schwester an. In Soldatenschuppen und später in 
Hamburgs Rotlichtkaschemmen gibt er die rassige 
Spanierin. „Diese Tatschereı von den Gästen. Die 
Hände greifen brutal und ordinär ... Die Männer kom- 
men in die Garderobe und wollen ficken“ , erzählt 


Rubinstein. 


Frauen auf diese Masturbationsfibel zur Beschreibung 
ihrer Praktiken gewartet haben. Wenn das Büchlein 
den Weg aufden Nachttisch findet, dann, weil Karen- 
Susan Fessel als vielschreibende Autorin in der lesbi- 
schen Community einen guten Ruf hat und es als 
„witziges Geschenkbuch für jede Frau“ beworben 
wird. Hier willauch der Querverlag mit der Sexuali- 


tät von Frauen schnelles Geld verdienen. 


Gabriel Bischoff 


Karen-Susan Fessel: Danke, ich schaff's alleine! Ouer- 


verlag 2003, 68 Seiten. 9,90 Euro 


Klick. Ich stellte mich ins Profil, ließ sie jeden Zentime- 
ter auskosten, den mein Schwanz nach oben ging. Ich 
seilte einen langen, schweren Speichelfaden auf meine 
Eichel ab und fing an, mir einen runterzuholen, lang- 
sam und naß, einen Finger im Arsch. Klick. Klick. Als 
sch ins Gras gespritzt hatte, gab es Applaus. 

Wem verdanken Berlinkenner das Werk, in dem 
sie laut gzeer.de „die Cruising-Plätze und die Szene- 
kneipen wiedererkennen, was der Story Authentizi- 
tät verleiht“ und worin „der Autor immer wieder 
ironisch damit“ spielt, „daß er sich eben nicht der 
abgedroschenen Sexsprache bedienen mag“? — Hin- 
ter dem Pseudonym „steckt ein bekannter Berliner 
Schriftsteller, der nach eigener Aussage mit der Figur 
des David für sich ein 'neues Fenster öffnet, um ein- 
mal ganz anders in die Welt zu schauen.'“ Das Fen- 
ster ist allenfalls eine Kellerluke: lineare Handlungs- 
fetzen zwischen den Ficks, alles ist absehbar und ba- 
nal, die Sprache simpel, das Personal durchweg jung 
und zu hübsch und - Ar guten Tagen konnte er acht 
oder zehn Mal — die Orgasmusfrequenz zu hoch. Es 
gibt weder HIV noch Kondome noch einen einzigen 
Gedanken daran. Der Verlag lügt: „Davids Sommer“ 
ist ein durchschnittlicher Porno. Mehr nicht. 

est 
Fabian Kaden: Davids Sommer, MännerschwarmSkript, 
Hamburg, 140 Seiten. 12.50 Euro 


Dies sei „viel mehr als eine unerhörte Biographie, 
befand die Berliner Zeitung, „es ist ein anschauliches 
und bewegendes Geschichtsbuch. Vor vier Jahren er- 
schien Kuno Krauses Aufzeichnung der „drei Leben 
des Sylvin Rubinstein“, jetzt liegt die Taschenbuch- 
ausgabe vor. In nächtelangen Gesprächen hat der heute 
zurückgezogen in Hamburg lebende Tänzer dem 
Egon-Erwin-Kisch-Preisträger für „Dolores und 
Imperio“ sein Leben erzählt. „Dolores und Imperio 


das war... ihr Bühnenname gewesen, in den dreibiger 


Jahren, als Maria und Sylvin Rubinstein im Adria 


getanzt hatten, im Warschau, im Wintergarten und 
in der Scala in Berlin. So hat es in den Programmen 
gestanden, als sie bis nach Istanbul gereist waren mit 
ihren Artistenkoffern voller Träume. 


dr 


Kuno Krause: „Dolores & I mperto. Di drei Leben des 


Sylvin Rubinstein", Verlag Kiepenheuer und W sch. 


Köln 2004. 262 S., 9,90 Ezro 
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35 Jahre nach Stonewall 
zeigt eine lesbische 
Autorin, was die frauen- 
liebende Frau heute ist: 
potentielle Mutter, ge- 
wiefte Freizeitfeministin 
und vor allem: nicht 
lesbisch. Warum das 
derzeit vom Schauspiel 
Essen gezeigte Drama 
„Lilys Haus” von Lydia 
Stryk alles andere als die 
vom der Homopresse 
annoncierte „ungewöhn- 
liche Liebesgeschichte 
zwischen Lily und Gina 
inmitten einer familiären 
Konfliktsituation” ist, 
erläutert SonJa LÜNEBURG 


anchmal spielt das Leben eben Theater: 
Erst sträubt sich die Angebetete, das seit 
Wochen zwecks 


ewiger Zweisamkeit freigehal- 
tene Zimmer zu beziehen, dann 
steht plötzlich Papa mit seinen 
Plörren vor der Tür und be- 
gehrt Obdach. Solche Dinge 
passieren und sind unerfreulich. 
Aber warum gleich ein Thea- 
terstück daraus stricken und es 
mit den Vokabeln ‚„femini- 
stisch“ und „lesbisch“ dekorie- 
ren? In der Lesbenszene des 
Ruhrgebiets hatte die so ange- 
priesene deutsche Erstauffüh- 
rung von Lydia Styks „Lilys 
Haus“ am 31. Januar im Schau- 
spiel Essen gewisse Erwartun- 
gen geweckt, zumal die Auto- 
rın das Ereignis in diversen 
Emailverteilern ankündigte. „Ich wünsche mir, daß 
unsere Community dabei ist“, so die US-Amerika- 
nerin. Es seı wichtig, daß „gay life“ auf der Bühne 
„mehr und mehr sichtbar“ werde. 

Mag sein, daß die Jungdramatikerin länger nicht 
im Theater war. Die Bühnen haben gerade in den 
letzten Jahren so ziemlich alles rauf und runter ge- 
spielt, was Theaterverlage hinsichtlich Gay /fe an 
neuem und altem hergaben. Sicher, dabei ging’s — 
auch im Essener Schauspiel — fast ausschließlich um 
Männer; schlechtes Theater war's deswegen nicht. 
So brachte am Essener Schauspiel etwa Jürgen Bosse 
vor gut zehn Jahren die sicherlich überzeugendste 
deutschsprachige Inszenierung von Tony Kushners 
AIDS-Drama „Angels in America“ auf die große 
Bühne des Hauses; gefolgt von deutschen Autoren 
und zuletzt einem Stück über das Leben Oscar Wil- 
des kurz vor seinem historischen Gerichtsprozeß. 

Inzwischen hat die Essener Intendanz von wohldo- 
sierten Provokationen wie ausgiebigem Männersex 
auf der Vorderbühne wieder etwas Abstand genom- 
men, wodurch es gelegentlich das eine oder andere 
„Frauenstück“ ins Programm schafft. Stefanie Stübers 
Inszenierung von „Lilys Haus“ wird allerdings abseits 
gegeben, auf der unters Dach gequetschten Studio- 
bühne. Pro Vorstellung bietet der (nicht ganz einfach 
zu findende) Zuschauerraum nur knapp 60 Menschen 
Platz. Immerhin: Der war beı der Premiere voll. Frau 
kannte sich und hatte sich „ewig nicht!“ gesehen. 
\Wen wundert's. Es hatte ja auch lange keinen guten 


Grund gegeben, ins Theater zu gehen. 


Der Plot von „Lilys Haus“ ist schnell erzählt. Les- 
be Lily (Anja Schiffel) schmachtet Hetera Gina (Sibyl- 
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la Rasmussen) hinterher. Gina hat Pech mit Män- 
nern, Lily mit ihrem an Alzheimer erkrankten Vater 
Zbigniew (Berthold Toetzke), den sie kurzfristig bei 
sich zu Hause aufgenommen hat. Beide Frauen sind 
wachsendem gesellschaftlichen Druck ausgesetzt: 
Gina scheitert als männer- und kinderloses Wesen 
immer wieder an der Erfüllung des vorgegebenen 
Rollenbildes. Lily kommt mit ihrem Vater nicht 
zurande, dessen kindlichem Plappermaul mit fort- 
schreitender Demenz zunehmend unerfreuliche Fami- 
liengeheimnisse entgleiten. Als Zbigniew beginnt, 
seine Tochter für seine frühere Geliebte zu halten und 
deren Freundin Gina für seine Tochter, wird die Si- 
tuation für ein paar Minuten etwas unübersichtlich. 
Das Bühnenbild von Asim Brkic deutet den Hauch 
eines Wohnzimmers an: warme Farben, Teppich, ein 
Sessel, Stehlampe, ein alter Holztisch mit Stuhl. Nur 
durch Lichteffekte verändert, wird daraus mal der 
zentrale Raum in Lilys Wohnung, mal das Ambiente 
einer Cocktail-Bar, in der sich beide Frauen ab und zu 
treffen, um sogenannte Frauengespräche zu führen, 
das heißt, ausgiebig Probleme zu wälzen, die frau 
ohne Männer nicht hätte. Den Eindruck, unverse- 
hens bei „Sex and the City“ gelandet zu sein, verstär- 
ken die von Silke Rekort für das Stück nicht ganz 
treffsicher ausgewählten Lady-Kostümchen. Der 
Bankkauffrau Gina wurde eine Art Luder-Outfit ver- 
paßt, Studentin Lily läuft als toghe Business-Woman 
durch ihr geräumiges Loft,als müßte sie allein die 
gesamte Weltwirtschaft in letzter Sekunde vor dem 


entgültigen Untergang retten. 


n. netmusiczone 


\Esse 


>chauspie 


Wie schade, daß Lydia Stryk die ihrer Ge- 
schichte innewohnende Dramatik an keiner 
Stelle auszuloten vermag. Was ließe sich nicht 
alles erzählen, wenn (Frauen-)Welten aufein- 
andertreffen! Aber so unglaubwürdig die Cha- 
raktere — Lilys alberne männerverachtende, 
aber durchweg als feministisch deklarierte Hal- 
tung wird in diesem Family-Dressing lediglich 
als sauerer Schuß Zitrone vorm klebrig-süßen 
Happy End benötigt —, so nichtssagend und 
aufgesetzt sind die Dialoge. Wenn Lily hyste- 
risch ausrastet, dann nicht, weil die Reaktion 
aus der vorangegangenen Handlung irgendwie 
plausibel wäre, sondern weil es die Rolle eben 
gerade verlangt. Glücklicherweise schafft es Re- 
gisseurin Stefanie Stüber mit ihrer energisch- 
zurückhaltenden Inszenierung, „Lilys Haus“ an 
den heikelsten Stellen vor der Plattitüde zu be- 
wahren. 

Auch die Darstellerinnen geben ihr Bestes, 
können aber Stryks handwerkliche Schwächen- 
irgendwie am Ende nicht wirklich überspielen. 
Als Lily ihre Gina ın der letzten Szene —- ohne 
sie jemals auch nur geküßt zu haben! — doch 
noch zu Lesbischsein und Registrierter Part- 
nerschaft bekehrt hat, kräht im Offschon der 
Nachwuchs. Verlegen kicherte das Premieren- 
publikum über das, was ihm da ernsthaft als 
lesbische Wirklichkeit zugemutet wurde: un- 
befleckte Empfängnis und die Frauen-Ehe zwi- 
schen einer Pseudo-Lesbe und einer gewende- 
ten Hetera. Selbst die in der Deutung subkultu- 
reller Angelegenheiten eher träge Westdeutsche 
Allgemeine Zeitung merkte, das da etwas nicht 
stimmen kann und titelte die Geschichte vor- 
sichtshalber ins Pathologische: „Die Tochter 
eines kranken Vaters“. Will heißen: Wenn die 
nicht auch mal irgendwas abbekommen hart. 

Werden die Zeiten gesellschaftlich unruhi- 
ger, stehen vermehrt Beziehungsgeschichten auf 
dem Programm. Sie lenken den Blick weg von 
veränderungswürdigen Zuständen hin auf blo- 
Be Innerlichkeit. Da gibt es schöne Menschen, 
die inschöner Umgebung unschöne Probleme 
lösen. Sie glauben an Dinge wie Seelenwande- 
rung und exklamieren Sätze wie „Die Ehe ist 
eine große Verpflichtung‘, „Mein Gott Vater, 
‘ch bin deine Tochter!“ oder „Liebe ruiniert al- 
les!“ In dieser Welt tritt der Teufel noch als 
Feministin auf und wird als Hausfrau besiegt. 
Beim Premierenpublikum fand nach der Vor- 
stellung die Hoffnung Ausdruck, Autorin Lydia 
Stryk möge ihr Stück nicht allzu sehr von der 
realen Eingetragenen Lebenspartnerschaft mit 
ihrer persönlichen ‚Geschlechteragentin“, der 
ehemaligen LSVD-Frontfrau Halina Bendkow- 


ski, abgeschrieben haben. Dann müßte frau 


wirklich Mitleid haben. 


Nächste Aufführungen: 14.. 21. und 23. Mai 
sowie 6.. 12. und 19. Junt. Karten unter D2O1/ 


8122200 oder www.schauspiel-essen.de 


Mai/Juni 2604 


Everything you 


know is wrong 


Was kommt dabei heraus, wenn eine Band, bestehend aus Alt-80ern 
mit Punkvergangenheit, mit ein paar modernen Aufnahmegeräten im 
Gepäck eine Gruppenreise nach Südamerika unternimmt? Ein richtig 
guter Urlaub? Falsch, statt faul am Pool zu liegen und die Tantiemen zu 
versaufen, lassen sie sich politisch und musikalisch inspirieren. Das neue 
Album von Chumbawamba empfehlen kann deshalb Lizzıe Prıcken 


b es die Begegnung mit 

Straßenmusikern oder mit 

politischen AktivistInnen 
ist, wie beispielsweise mit „Creando 
Mujeres“ aus Bolivien, einer der we- 
nigen offenen lateinamerikanischen 
Lesbengruppen, die seit einigen Jah- 
ren Graffitti- und Aktionskunst ge- 
gen Homophobie und Sexismus ein- 
setzt: Sie alle wurden Teil des Ge- 
samtkunstwerks, das nach dem Trip 
entstanden ist. Denn kaum wieder 
daheim, vermischten die Briten Mit- 
schnitte politischer Reden und 
Latino-Folklore mit eigenem Text- 
und Musikmaterial. Herausgekom- 
men ist dabei ein äußerst eigenwilli- 
ger Mix aus linksradikalen Texten, 
eingetaucht in leicht deplaziert wir- 
kende, weichgespülte Melodien. 
Wurden nun auch die letzten Reste 
der englischen Musikszene vom Pop 
vereinnahmt oder ist die eher ungewöhnliche 
Kombination nur ein Trick, um auf diesem Weg 
die Ohren sogennanter „apolitischer” Dudel- 
funkhörer auf subversive Weise zu invadieren? 
Passenderweise heißt das Album „Un“; wie in 
„unremember” soll es also wohl vorhandene 
Klischees „ent”-sorgen. Ob das überall gelin- 
gen wird, ist allerdings eine andere Frage. Man 
muß schon sehr durch die teilweise übertrieben 
gefälligen Gitarrenriffs, sanften Geigenunterma- 
lungen und poppig-melodiösen Stimmen hin- 
durchhören und zudem über gute Englischkennt- 
nisse und einiges an Hintergrundwissen verfü- 
gen, um in den vollen Hörgenuß zu kommen. 
Dann jedoch ist die neue Scheibe der bereits als 
„un“-angepaßt bekannten Formation Chum- 
bawamba durchaus mit einigen Überraschun- 
gen gespickt. Mitsingen und Mitwippen ist mög- 
lich, wird aber nicht zwingendermaßen ange- 
strebt. Einer der Titel gebietet gar unreflektierten 
Mitschnippern Einhalt: ‚We don’t want to sing 
along.“ Da kann man nur aus Überzeugung 
laut mitsingen, wenn es bei „Just desserts” heißt: 
„Never trust a man with egg on his face.” Der 
Song ist im übrigen sehr apart eingeleitet durch 
eine in die Homogeschichte eingegangene 
Tortenwurfszene. Das „Opfer“ war Anita Byrant, 
die seinerzeit während einer ihrer vielen religiös 
motivierten homophoben Kampagnen von ei- 
nem schwulen Zuschauer als eine der ersten ein 
saftiges Fruitpie ins Gesicht gedrückt bekam. 
Da half nur noch beten! Chumbawamba plä- 
dieren im übrigen für diese Art von Protest bei 
jeder Art von politischem Gegner, so auch in 
Bezug auf den Microsoft-Gründer Bill Gates: 
„Der Mann verdient Millionen, aber vor dem 
Kuchenabdruck konnten sie ihn nicht bewah- 
ren.” Denn verletzbar seien die Mächtigen vor 
allem in ihrer Eitelkeit und ihrem Stolz. 


Eine weitere Message von „Un“ ist dann auch: 
„stop complaining about the media. Become 
the media.“ Diese Aufforderung wird sogleich 
von der Band selbst umgesetzt. Ihre Texte, die 
aus Kollagen vertonten Zeitungsauschnitten äh- 
neln, sprühen wie Silvesterraketen vor bissiger 
Kritik an den herrschenden Verhältnissen. Da- 
bei begeben sie sich sogar auf Spurensuche in 
die Geschichte der Musikindustrie. Die wohl al- 
lererste Aufnahme, „Mary had a little lamb ...” 
aus der Zeit noch vor 1900 und von Herrn Edi- 
son höchstpersönlich durchgeführt, schenkt dem 
Album ein originelles Intro. Doch gesucht wird 
auch nach konkreteren aktuellen Dingen, bei- 
spielsweise dem aus irakischen Museen geplün- 
dertem Weltkulturerbe, das nun bei eBay ver- 
steigert wird. Oder dem Kopf von Maggie That- 
cher, den ein um die Zukunft seines Sohnes be- 
sorgter englischer Vater von einer Statue schlug. 
Auch wenn in diesem Zusammenhang der 
Boykottaufruf gegen die nordamerikanische 
Rumsorte Baccardi auf ersten Blick nicht unbe- 
dingt naheliegt und alles ein bißchen schwarz- 
weiß formuliert ist, geht es in der Botschaft letzt- 
endlich um eine große menschliche Gemein- 
samkeit: „Überall gibt es Menschen, die genug 
haben von den dominanten Werten und nach 
Veränderungen in ihrem eigenen Leben suchen, 
um neue Bereiche zugänglich zu machen und 
somit eine würdevollere Gegenwart zu konstru- 
ieren.“ Soviel zum Thema Globalisierung. 
Musikalisch klingt es jedenfalls durchaus erfri- 
schend, wenn eine weibliche Stimme fröhlich 
flötend mitteilt, daß beim Dinner der oberen 
Zehntausend immer irgendwer in den Wein pißt. 
Da ist man froh, nicht dabei sein zu müssen. 


Chumbawamba: Un (edel records), ab 26. April 


im Handel. Tourdaten unter www.chumba.com 
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Nie wieder Krieg 


m 20. März 2003 überfielen die USA und Großbritannien den 

Irak. Weltweite Friedensaktionen zum ersten Jahrestag des Krieges 

unterstützte auch das wissenschaftlich-humanitäre komitee (whk). 
So unterzeichneten die whk-Gruppen Ruhr und Rheinland einen Demo- 
Aufruf linker Organisationen aus dem Ruhrgebiet. In dem Aufruf zur der in 
Duisburg abgehaltenen Manifestation heißt es: „Mit dem Beginn des Krie- 
ges ... hatte sich die US-Regierung über die Köpfe der Mehrheit der Weltbe- 
völkerung hinweggesetzt ... Die Menschen im Irak wollen den Abzug der 
ihr Land besetzenden Soldaten nicht morgen, sondern heute ... In diesem 
Sinne rufen wir dazu auf, gegen eine mögliche Beteiligung an der Besat- 
zung durch die Bundeswehr zu demonstrieren ... Denn wie der Rat Arabi- 
scher Amerikaner im Aufruf der amerikanischen Friedensbewegung formu- 
liert, würde ‘die Internationalisierung der Besatzung dem Kolonialismus 
einen propagandistischen Deckmantel verleihen’. Insofern müssen wir nicht 
nur verhindern, daß das Völkerrecht zerstört wird, sondern auch, daß mit- 
tels der UNO eine Besatzung gerechtfertigt werden kann, welche die wirt- 
schaftlichen Interessen westlicher Staaten (u.a. auch der BRD) bedienen 
soll.“ Ferner wird darauf verwiesen, daß die Bundesregierung den Transport 
über und das Starten von Bombern von deutschem Territorium aus zugelas- 
sen habe und so trotz aller Friedensbeteuerungen sich „bewußt an einem 
völkerrechtswidrigen Krieg beteiligt und gegen Art. 26 des Grundgesetzes 
verstoßen, wie sie es schon 1999 mit aktiver Teilnahme in der Aggression 
gegen die Bundesrepublik Jugoslawien getan hat”. Die US-Invasion und 
Besetzung sei Teil einer globalen Strategie von USA, NATO und EU zur 
Kontrolle wichtiger geostrategischer Regionen und Rohstoffe”. Auf scharfe 
Kritik stieß eine Rundmail der „Antifaschistischen Aktion Dortmund“ (AADO) 
an die ErstunterzeichnerInnen. Die Gruppierung aus dem in der Linken 
kaum noch glaubwürdig agierenden antideutschen Spektrum störte sich 
vermutlich vorrangig an einer Passage, in der sich die Verfasser auch für ein 
Selbstbestimmungsrecht des palästinensischen Volkes aussprachen, denun- 
zierte den Antikriegs-Aufruf als „Naziflugblatt” und legte den Unterzeich- 
nerInnen nahe, ihre Unterstützung für die Duisburger Friedensdemo zu- 
rückzunehmen. Das whk Ruhr bezeichnete dies als „absolut schamlos”. 


Nie wieder Köln 


um 16. LSVD-Bundesverbandstag am 20./ 21. März in Köln über- 

mittelte die AG Schwulenpolitik des whk wieder ein Grußwort an 

die homosexuelle Bürgerrechtsvereinigung und wünschte eine span- 
nende Debatte über homopolitische Fragen sowie „die Zukunft Eures Ver- 
bandes”. Der Tagungsort sei „in diesem Jahr besonders gut gewählt”; Köln 
verfüge über eine „lange Tradition des demokratischen Aufbruchs. Sich in 
diese Tradition zu stellen, ist zugleich Ehre und Verpflichtung für Euren 
noch in der DDR gegründeten Bürgerrechtsverband.” Das vergangene Jahr, 
so hieß es, sei „ein weniger erfolgreiches” für den LSVD gewesen: „Presse- 
berichten der letzten Monate ist zu entnehmen, daß Eure wichtigsten poli- 
tischen Projekte bis auf weiteres auf Eis liegen. So läßt Euch die Bundesre- 
gierung nicht nur bei Eurem Eintreten für eine Magnus-Hirschfeld-Stiftung 
zur Kollektivierung individueller Entschädigungsansprüche der Rosa-Win- 
kel-Häftlinge zugunsten nachgeborener Nicht-Verfolgter im Regen stehen.” 
Auch bei Antidiskriminierungsgesetz und Eingetragener Partnerschaft sei 
der Bundesregierung kein sonderliches Engagement nachzusagen, und 
dies ‚nachdem sie Euren Verband zunächst als maßgeblichen Verhand- 
lungspartner bei dem wichtigen Gesetzesvorhaben mißbraucht hatte”, so 
das whk. „Spät und deswegen um so schmerzlicher habt Ihr lernen müssen, 
daß die Eingetragene Lebenspartnerschaft dem Staat vor allem dazu dient, 
seine Verantwortung gegenüber dem einzelnen Bürger finanziell auf die 
Lebenspartner abzuwälzen. Daß der Staat, Gleichstellung heuchelnd, in 
Eure Taschen greift, solltet Ihr ebenso wenig hinnehmen wie das Aufzwin- 
gen von Anhängigkeitsverhältnissen nach Art der Hausfrauen-Ehe.” Un- 
eingeschränktes Lob fand eine Strafanzeige des LSVD gegen den Kölner 
Kardinal Meisner wegen dessen volksverhetzender Forderung, Europa müs- 
se die Homosexualität „ausschwitzen”. Das whk versicherte dem LSVD, 
„daß Ihr im whk stets einen Verbündeten haben werdet, wenn es darum 
geht, jene von der Kanzel zu holen, die verbal schon wieder Holz für ihre 
Scheiterhaufen sammeln.” Innenpoltisch forderte das whk den Homosexu- 
ellenverband auf, aus dem Wissen um den rot-grünen Sozialabbau „in 
Zukunft praktische Konsequenzen für die politische Arbeit zu ziehen”. Schließ- 
lich wisse der LSVD, daß die von Rot-Grün als „Agenda 2010” durchge- 
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setzte „Demolierung des Sozialsystems weite Teile der Bevölkerung treffe 


Zudem stürze die sogenannte Gesundheitsreform „nicht nur Eure aidskran- 
ken und HIV-infizierten Freunde ins Elend, die vielfach schon jetzt Medika- 
mente und Praxisgebühren nicht mehr bezahlen können”. Zu guter Letzt 
ging das whk in der Grußbotschaft auf die Ankündigung konservativer 
LSVD-Mitglieder ein, Schatzmeister Jacques Teyssier „stürzen” zu wollen 
(vgl. Mitteilungen des whk, Gigi Nr. 30, Seite 38). Das whk teile die Besorg- 
nis, die Berichte über finanzielle Unregelmäßigkeiten beim LSVD immer 
wieder in der Szene auslösen, gehe jedoch davon aus, daß man in Köln 
„aus den keineswegs eingestellten staatsanwaltschaftlichen Ermittlungs- 
verfahren gegen drei Eurer Vorstandsmitglieder wegen Subventionsbetrugs 
Konsequenzen und im Sinne weiterer Demokratisierung und Transparenz 
einen Schlußstrich unter die jahrelange Finanzkungelei” zögen. Die Traute 
zu einer „Aktion Finanzamt” hatte der Verbandstag allerdings nicht. Teyssier 
wurde prompt im Amt bestätigt (vgl. „Gezeugt oder empfangen?” in die- 
sem Heft). Zu den Ergebnissen des Verbandstages bat allein das neu in 
Köln erscheinende Homomagazin City, Gay, News (C.G.N.) das whk Rhein- 
land im April um eine Stellungnahme. Unterdessen fand das von der AG 
Schwulenpolitik des whk erneut gestiftete exklusive LSVD-Abo der Gigi 
abermals reges Interesse. (vgl. Mitteilungen des whk, Gigi Nr. 30, Seite 38) 


Nie wieder Dortmund 


a sich der Vorwurf nicht eindeutig belegen ließ, er habe auf einer 

Schill-Wahlkampfveranstaltung einen Polizisten angerempelt und 

damit Widerstand gegen die Staatsgewalt geleistet, stellte das 
Landegericht Dortmund am 11. Februar ein Verfahren gegen den whk- 
Aktivisten Markus Bernhardt ein (vgl. Mitteilungen des whk, Gigi Nr. 30, 
Seite 38). Weil man eine solche Verfahrenseinstellung im Falle eines linken 
Politaktivisten nicht unkommentiert im Raum stehen lassen kann, legte die 
Westdeutsche Allgemeine Zeitung (WAZ) nochmal nach. Mit der Schlag- 
zeile „Linker tritt bei Polizei wie Graf Koks auf” umgab das auflagenstärk- 
ste Blatt im Ruhrgebiet die von Sozialhilfe lebende whk-Freundin Bernhardt 
aber nicht nur mit der Aura eines rotzfrechen Drogendealers: „Ob Demo 
gegen Schill oder Nazis — Ein 26-Jähriger landet immer wieder vor Ge- 
richt“. Daß der „Berufsprotestler” gegen einen fragwürdigen Strafbefehl 
und eine Zahlungsaufforderung von 300 Euro — erfolgreich! — Berufung 
einlegte, sei „nicht zur Nachahmung empfohlen”. Denn sein demokratisch 
verbrieftes Recht auf freie Meinungsäußerung kann nur ordentlich wahr- 
nehmen, wer über das entsprechende Kleingeld zum Demonstrieren ver- 
fügt. „Der Angeklagte war inzwischen vom Amtsgericht Bochum, wieder 
wegen rechtswidrigen Verhaltens während einer Demo, zu 750 Euro Geld- 
strafe verurteilt worden ... In Anbetracht der teuren Nachspiele, riet ihm die 
Zeitung fürsorglich, sein Geld sinnvoller auszugeben”. Wenigstens nicht 


für ein Abo der WAZ. 
Nie wieder Auschwitz 


egen die Streichung von nordrhein-westfälischen Landesmitteln 
für Gedenkstättenfahrten protestierte der Düsseldorfer PDS-Rats- 
herr und whk-Aktivist Frank Laubenburg. ‚Wie erst jetzt bekannt 
wurde, hat der NRW-Landtagsausschuß für Jugend bereits im Januar sämt- 
liche Mittel für Gedenkstättenfahrten aus dem Landesjugendplan ab sofort 
gestrichen”, schreibt Laubenburg in einer kurz nach Redaktionsschluß der 
letzten Gigi verbreiteten Presseerklärung vom 18. Februar. Die Streichung 
der bislang unter anderem für Fahrten zur KZ-Gedenkstätte Auschwitz be- 
reitgestellten Mittel durch die rot-grüne Landtagsmehrheit sei „ein Skan- 
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dal”, so Laubenburg. Er forderte den Düsseldor- 
fer SPD-Landtagsabgeordneten Bernd Flessen- 
kemper auf, seinen Einfluß als Vorsitzender des 
Landtagsauschusses für Jugend dahingehend zu 
nutzen, damit die Mittel für diese Fahrten sofort 
wieder in den Landesjugendplan aufgenommen 
werden. Die Folgen solcher Beschlüsse könne 
Flessenkemper in seinem Wahlkreis im Stadtteil 
Eller beobachten, wo sich „seit Jahren die rechts- 
extremistische Szene immer offener zeigt, wo 
überregional bekannte Nazi-Bands proben und 
sich organisieren.” Nicht nur dort sei „stärkeres 
antifaschistisches Engagement” geboten. Des- 
halb sei es unerträglich, „daß sich ausgerechnet 
Flessenkemper für die Streichung der Mittel ein- 
gesetzt hat - und nun gegenüber Medien eine 
Stellungnahme ablehnt”, beklagt Laubenburg. 
Die rot-grüne Landtagsmehrheit spiele mit dem 
Beschluß all jenen in die Hände, die einen 
Schlußstrich unter die Auseinandersetzung mit 
der Zeit des Nationalsozialismus ziehen wollten. 


Immer wieder sonntags (1) 


egen der Beschwerde über einen ten- 

denziösen und schwulenfeindlichen 

Artikel in der Welt am Sonntag (WamS$) 
erhielt das whk am 22. März Post vom Deutschen 
Presserat. In dem Schreiben teilte der Presserat 
dem Komitee mit, die whk-Beschwerde sei „be- 
gründet ... im Sinne der Beschwerdeordnung“. 
Deswegen habe der Presserat nach Ziffer 13 des 
Pressekodex gegenüber der WamS eine Mißbilli- 
gung wegen Verstoßes gegen das Vorverurteilungs- 
verbot ausgesprochen. Den Vorgang kommen- 
tierte das whk in der Pressemitteilung „Rote Karte 
für Wams“ vom 2. April: „In einem Artikel gleich 
zwei Mal massiv gegen den Pressekodex zu ver- 
stoßen, das schafft nach wie vor niemand besser 
als ein Blatt aus dem Hause Springer.” Der Pres- 
serat habe die unsaubere und reißerische Bericht- 
erstattung über den des Handels mit Kinder- 
pornographie verdächtigten schwulen Bremer 
SPD-Politiker Michael Engelmann in der WamS 
vom 19. Oktober 2003 als „schwerwiegenden“ 
Verstoß gegen den Pressekodex gewertet, zitierte 
das whk aus dem Presserats-Schreiben. Nach 
Überzeugung des Presserats verstoße schon die 
Dachzeile des Artikels „Ex-Chef der Schwusos 
hinterließ bei Handel mit Kinderpornographie 
Spuren” gegen das im Pressekodex definierte Vor- 
verurteilungsverbot. Die in dem Artikel getroffe- 
ne Aussage impliziere, Engelmann habe tatsäch- 
lich mit Kinderpornographie gehandelt. Er war 
jedoch zum Zeitpunkt der Berichterstattung (so 
wie heute) weder angeklagt, noch der Vorwurf 
gerichtlich festgestellt. Deshalb sei die Darstel- 
lung vorverurteilend. Verstärkt werde die Vor- 
verurteilung noch durch die auf einen anony- 
men „Kenner“ gestützte Vermutung, mit einer 
Internetsuche nach Männern zwischen 16 und 
30 Jahren habe Engelmann (strafwürdigen) Kon- 
takt zu unter 16-Jährigen gesucht. „Durch diese 
Passage wird Engelmann quasi unterstellt, er su- 
che sexuelle Beziehungen zu Minderjährigen. 
Auch dies ist jedoch nicht bewiesen”, stellte der 
Presserat klar. Das whk forderte die WamS ange- 
sichts dessen auf, die gegen sie ausgesprochene 
Mißbilligung, wie vom Presserat empfohlen, um- 
gehend „als Ausdruck fairer Berichterstattung” 
abzudrucken und sich bei der Berichterstattung 
zukünftig an journalistische Standards zu hal- 
ten. Als blamabel und beschämend wertete das 
whk unterdessen das Agieren der Lesben und 
Schwulen in der SPD (Schwusos). Anders als das 
whk hätten die Schwusos ihrem angesichts der 
unbewiesenen Vorwürfe zurückgetretenen Bundes- 
vorsitzenden jegliches Zeichen öffentlicher Soli- 


darität verweigert. „Die Schwusos opferten die 
eigenen Leute offenbar lieber einem homopho- 
bem Mainstream, als von ihrem devoten Kurs 
des Stillhaltens und der Anpassung abzuwei- 
chen”, so das whk. (vgl. Mitteilungen des whk, 
Gigi Nr. 29, Seite 36). Das schwule Monatmagazin 
Du & Ich bat das whk um ein Interview fürs Mai- 
Heft, das Portal queer.de brachte eine Meldung, 
aus der jedoch nicht hervorging, daß die Mißbil- 
ligung auf eine whk-Beschwerde zurückging. 


Immer wieder sonntags (2) 


uf ihrer 539. Sitzung am 4. März ert- 

schied die Bundesprüfstelle für jugend- 

gefährdende Medien in Bonn, von einer 
Indizierung des Gigi-Hefts 27 vom September/ 
Oktober 2003 abzusehen. Das Indizierungs- 
verfahren angeregt hatte die emsig Kinderporno- 
graphie sammelnde katholische Pfarrgemeinde 
St. Laurentius im münsterländischen Senden, die 
glaubte, in dem von Gigi im Kontext eines Straf- 
verfahrens dokumentierten „Stefan“ -Text jugend- 
gefährdende Inhalte entdeckt zu haben. Zum 
Scheitern des Antrags bei der im Bundesfamili- 


enministerium angesiedelten Prüfstelle erläutert 


die Pressemitteilung des whk vom 3. April 2004: 
„In der heute beim whk eingegangenen schriftli- 
chen Begründung bewertet die Bundesprüfstelle 
... Dokumentation des Textes in jugendschutz- 


rechtlicher Hinsicht als einen ‘Fall von geringer 


Bedeutung’ ... Als Grund nennt die Bundes- 
prüfstelle die vergleichsweise geringe Auflage 
sowie die Tatsache, daß das betreffende Heft zum 


Zeitpunkt der Antragstellung durch die Sendener 


Pfarrgemeinde nicht mehr auf dem Markt erhält- 
lich gewesen sei.” Laut whk habe die Bundes- 
prüfstelle mit ihrer Entscheidung katholischen 
„Kinderschützern” einen deutlichen Dämpfer ver- 
paßt. Mit Genugtuung nahm das whk zur Kenrt- 
nis daß die Behörde de facto der Staatsanwalt- 
schaft Berlin folgte, die den anonym verfaßten 
Text bereits im Oktober 2003 als nichtmal por- 
nographisch eingestuft und das staatsanwalt- 
schaftliche Ermittlungsverfahren eingestellt hat- 
te (vgl. Mitteilungen des whk, Gigi Nr. 29, Seite 
37). Als besorgniserregend wertet das whk unter- 
dessen die ungenierte Zusammenarbeit katholi- 
scher und rechter Gruppierungen bei der Anre- 
gung von Indizierungsverfahren. So habe die 
Pfarrgemeinde St. Laurentius bei ihrem Indizie- 
rungsantrag in Sachen Gigi eng mit der dubio- 
sen „Kinderschützer”-Sekte „C@rechild e.V” aus 
Münster kooperiert, die das betreffende Gigi-Heft 
eigens in Berlins schwulem Buchladen Prinz Ei- 
senherz als Beweisstück erworben hatte. Nach dem 
Vorbild rechter Gruppierungen veröffentlicht der 
sogar als gemeinnützig anerkannte „C(@rechild 
e.V.” auf seiner Internetseite schwarze Listen. Dar- 
auf finden sich außer Namen von Bundestags- 
abgeordneten u.a. auch die von „verdächtigen” 
Mitarbeitern und Abonnenten der Gigi, die der 
Verein offenbar einem Milieu potentieller Kinder- 
mörder zurechnet. Für das whk stehe außer Fra- 
ge, daß es diesen Gruppierungen „wie schon in 
den 60er Jahren” nicht um Jugendschutz, „son- 
dern vor allem um Störmanöver gegen die sexu- 
elle Emanzipation geht”. Zu den vier Indizierungs- 
schwerpunkten der Bundesprüfstelle gehören üb- 
rigens „Gewalt“, ‚Verherrlichung der NS-Ideolo- 
gie”, „Rassenhaß” und „‚sexualethisch desorien- 
tierende Medien”. Unklar bleibt nach der Nicht- 
Indizierung vom 4. März, ob Gigi sich künftig 
dennoch mit dem Qualitätssiegel „sexualethisch 
desorientierend” schmücken dürfe, so das whk 


Aktuelle Mitteilungen und Presseerklärun- 
gen des whk finden Sie unter www.whk.de 
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1. Bei der in unserer aktuellen Bildinformation 
‚Yon einst bis jetzt” (Heft 30, S. 29) zu sehen- 
den Fahne handelte es sich nach dem Dafür- 
halten eines Hobby-Vexillologen nicht um die 
Reichskriegsflagge, welche seines Wissens in al- 
len Varianten (Kaiserreich, Weimar, NS) ein Kreuz 
mit auflegtem Kreis, darin ein Adler, gezeigt 
habe. Die abgebildete sei vielmehr „die von 
Deutschlands erstem demokratischen Staats- 
oberhaupt Friedrich Ebert am 27.9.1919 per 
Erlaß eingeführte ‘Gösch’ (eine Bugflagge von 
Kriegsschiffen, die diese führen, wenn sie im 
Hafen vor Anker liegen)“. — Zu korrigieren wäre 
hier zunächst die Verbindung von Ebert und 
demokratischem Staatsoberhaupt; dazu hat sei- 
ne Mordhetze denn wohl doch zu viele Leichen 
— nicht nur im Landwehrkanal — hinterlassen. 
Der rechte SPD-Genosse hatte im Januar 1919, 
in den Worten Sebastian Haffners, „in Berlin 
die Revolution zusammenschießen lassen”. An- 
sonsten sahen Sie nach Gigi-Recherchen im Bild 
tatsächlich die Reichskriegsflagge, und zwar 
jene zum 1]. Januar 1922 bei der Kriegsmarine 
eingeführte in Schwarz-Weiß-Rot mit Eisernem 
Kreuz und schwarz-rot-goldener Gösch in der 
inneren oberen Ecke. Unabhängig davon, wer 
recht hat, kommt heute kein deutscher Neo- 
nazi-Aufmarsch ohne diesen Fetzen aus, wes- 
halb es der Redaktion widerstrebt, in dem da- 
vor posierenden Herrn, anders als der Hobby- 
Veixillologe, womöglich „bloß“ einen „schrä- 
gen Marinefetischisten” zu sehen. 

2. Verschiedene Leser fragten bei der Redaktion 
an, wann endlich Peter Kratz’ bereits im No- 
vember 2003 für die Ausgabe 29 angekündig- 
ter letzter Teil der Serie ‚Vom Antisemitismus zur 
Homophobie“ über Geschichte und Aktualität 
Arthur Kronfelds, des leitenden Arztes an Mag- 
nus Hirschfelds Institut für Sexualwissenschaft 
folge. Hier muß die Redaktion ratlos die Schul- 
tern heben, weil sie lediglich mitteilen kann, 
daß der Text trotz mehrfacher Anfragen beim 
geschätzten Autor bisher nicht eingetroffen ist. 
3. Ortwin Passons Beitrag ‚Weil du arm bist” 
(Gigi 30, S. 24) verwies betreffend Seminarter- 
mine auf die Rubrik „Termine“. Ihr dortiges Feh- 
len bittet der Schlußredakteur zu entschuldigen. 
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mögensmeh- 


Am 20. März erfreute der Bundesvorstand des Lesben- 
und Schwulenverbandes in Deutschland (LSVD) die zum 
Kölner Bundesverbandstag angereisten Mitglieder mit / 
einem Dokument, das kühn mit „Finanzbericht 2003” 
betitelt worden war. Welche Verächtlichmachung al- 
ler Finanzberichte dieser Welt dies darstellt, ergab 
die sachkundige Begutachtung durch einen von 
Gigi beauftragten Steuerfachmann, deren Ergeb- 
nis wir im folgenden dokumentieren. 


rung in Höhe 
von 15.835,28 


| Euro plus die For- 
derungen laut 
Schlußbericht 2003 


in Höhe von 1.294,65 
Euro minus die Verbind- 


lichkeiten in Höhe von 

/ 25.911,51 Euro, und — 
Oops! — schon ergibt sich 
eine Vermögensminderung 
in Höhe von 8.781,58 Euro 
und der Kassenwart gerät in 
Rechtfertigungsnot. Wenn ich 
noch dazu den Einnahmen/Aus- 


| Ferse sollten Einnahmen und n der 
Ausgaben ezxes Jahres oder gleichbleiben- Schlußrech- 
den, genau bezeichneten Zeitraums darstellen. nung wird aufabenteuer- 
Die guten alten Grundsätzeordnungsgemä- liche Weise und nur mit viel Phan- 
Ber Buchführung (GOB) verlangen, daßsich _ tasie oder Sachkenntnis nachvollziehbar eine 
ein sachverständiger Dritter inangemessener Mixturaus Einnahmen-Überschuß-Rechnung gaben-Saldo aus dem Sozialverein einrechne be- 
Zeit einen Überblick über den Gewinn unddas und einer Art Bilanzierung vollzogen. -Bitte ziehungsweise herausnehme (siehe oben), also 
Vermögen machen kann. Um das vorliegende entweder-oder, daMann, Frauoder werauch 30.576,54 Euro, komme ich spielerisch aufei- 
Zahlenwerk nachvollziehen zu können, bedarf immer (zum Beispiel der Staatsanwalt) hiergar nen Verlust von 39.538,12 Euro. — Der Kas- 
es jedoch erheblicher Recherche und eingehen- nicht mehr durchblicken kann. Es wird ein „vir-- senwart stottert und bekommt einen roten 
der Prüfung der einzelnen Sachkonten. Ein Steu-  tueller“ Kassenbestand ausgewiesen—rechne- Kopf. 
erberater würde sich die Finger lecken: Schön risch und in der Absicht, zu verschleiern, schnell 


viele Stunden nach Zeitgebühr abzurechnen. ersichtlich. ÄA' dies bedeutet, daß der Verband am Tropf 
Vor allem aber haben nichtsachverständige Ver- Dem Geldbestand (nicht Kassenbestand!) der öffentlichen Förderung hängt. Was 
einsmitglieder ein Anrecht auf klare, leicht Ende 2003 (76.811,97 Euro) werden dieaus- jaauch nicht schlimm ist. Umso notwendiger 
nachvollziehbare Informationen. stehenden Einnahmen (1.294,65 Euro) hinzu- wärees, hierzu mehr und detaillierte Informa- 


Was die Anlage zum Kassenbericht Projekte gerechnet, davon wiederum die Verbindlich- tionen zu geben. Wer hängtan welchem Tropf? 
Sozialverein 2003 soll, ist unklar. Hier wirdein keiten (25.911,51 Euro)abgezogen. Soerrech- \Wem verdankt das Projekt beziehungsweise 
Zeitraum von September 2002 bis Juni 2004  netsich der „virtuelle“ Geldbestand (auch hier verdanken welche Projekte die Bezuschussung? 
dargestellt. Des weiteren sollten hier Detail- nicht Kassenbestand!) in Höhe von 52.195,11 Freilich will ich keinem der verantwortli- 
informationen gegeben werden, zum Beispiel, Euro. Kassenbestände sind jedoch immer ma- chen Zahlenartisten Unredlichkeit unterstellen, 
obessich um Einmalzuschüsse, laufende Zu-  teriell, sie bestehen aus echten Scheinen und frage mich jedoch, wie der Verwendungsnach- 
schüsse oder ähnliches handelt, da diese im we- Münzen. Deshalb sollte das Vermögen aufje- weisan öffentliche Geldgeber aussehen soll, 
sentlichen zur Finanzierung des gesamten Pro- den Fall als Mindestinformation in Bankkon- wann der Staatsanwalt an die Türe klopft und 
jektes beitragen. In dieser Anlage werden über- ten und Kassenbestände unterteilt werden. der nächste Verein Insolvenz anmelden muß. 
dies Zuschüsse des LSVD-Gesamtverbandesan Beim LSVD gibt es offensichtlich nicht einen Schließlich darfich noch anmerken, daß, im 
den LSVD-Bundesverband ausgewiesen. Nur: Euro in irgendeiner Hand- oder Portokasse. Gegensatz zur Heterowelt, die ihre Zukunft 
\Wie unterscheiden sich diese Organisationen? aufden Nachwuchs aufbaut, hier offenbar die 
D: Posten „Rückstellungen“ in Höhevon homosexuelle Gegenwartswelt durchscheint. 
F ine Vermögensmehrung weist der Kassen- 25.911,51 Euro beinhaltet als größten Po- Anders kann ich mir den lächerlichen Betrag in 

bericht aus. Endbestand 76.811,97 Euro sten 13.197,61 Euro Rückstellung, also beiEnde Höhe von nur 172,19 Euro für die LSVD-Ju- 
abzüglich Anfangsbestand 60976,99 Euroer- des Jahres gewisse oder ungewisse, demalten gend nicht erklären. Viel näher liegt die Vermu- 
gibt 15.835,28 Euro Steigerung. Gratulation Jahrzuzurechnende Ausgaben, dieerstimneuen tung, daß etablierte Schwule und Lesben sich 


und Respekt! Jahr fällig werden. Bei einem Posten in dieser unter dem Mantel der Lobbyarbeit eigene Jobs 
Bei Gegenrechnung der Position „Kosten- _ Größenordung wäre eine eingehende Erläute- in ihrer schwul-lesbischen Welt schaffen. 
beitrag Projekte Sozialverein 61.533,50 Euro“ rung mehr als erhellend und als Anlage beizu- Nach 27 Jahren Berufserfahrung bin ich 
gegen die entsprechenden Ausgaben „Zuschüsse fügen. wieder einmal überrascht, wie tendenziös der 
Projekte Sozialverein 15. 121,68 Euro“ ergibt Wie ich bereits erfreut feststellte, wurdeein Sache nach „einfache“ Zahlenwerke zur Ver- 


sich ein erstaunlicher Überschuß von 46.411,82  Vermögenszuwachs in Höhe von 15.835,28 schleierung eingesetzt werden können, um das 
Euro. Am Ende bleiben aber „nur“ 15.835,28 Euro realisiert. Wenn ich jedoch die möglichen „gemeine“ Mitglied und Stimmvieh zu beruhi- 
in der Kasse übrig. Also sind aus dieser ergiebi- Interpretationen vornehme und ein bißchen gen und zu täuschen. Dieser Bericht ist nicht 
gen Einnahmequelle 30.576,54 Euro „versenkt“  „spinne” bzw. hin- und herrechne, ergibtsich das Papier wert aufdem er steht. Schade um 


worden. Erheblicher Klärungsbedarf! ein völlig anderes Bild: Die rechnerische Ver- die Kopierkosten. 
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Kondome schützen vor HIV und mindern 
das Risiko einer Ansteckung mit anderen 
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